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Yorrede. 



Name Germanen traniduet die Dentsdun in fltrem 
weitesten, im ethnographiadien Umfimg. Er begreift mit dem 

Volke, welches politisch mehr oder weniger vereinigt die Mitte 
Europas einnimmt, zugleich alle, die sich durch ihre Sprache 
als stammverwandt mit uns ausweisen, die Skandinavier, die 
Belgier und Holländer, die Angelsachsen. Schon diese Ausdeh- 
nung verleiht ihm eine Wichtigkeit unter den europäischen Völ- 
kemamen, womit sich kein anderer vergleichen kann. Dazu 
kommt, dass auch SpanieiiB, Italiens, Frankreichs Oeschioke 
durch Glieds der groeflen GermanentamiliB, durch Gothen, Lan- 
gobarden, Buigonder, Franken und andere in der letzten ethno* 
gn^^hisclifln FeBtBtellimg miditlg beatimmt worden aimL Das 
ganie modenie Emopft trigt in gewiaeem Birne semtmMiiu 
Qtpräge. 

Frage, welehea der Ursprung und die Bedeutung des 
Namens Germanen sei, hat die Erforscher deutscher Vergangen- 
heit manchfach beschäftigt. Der älteste und umfassendste, so 
zu sagen stolzeste aller Namen deutscher Nation wurde mit Recht 
als eme Thatsache betrachtet, deren Verständniss zu gewinnen. 
Sprach- und Geschichtsforschung wohl vereinte Kraft aufbieten 
durften. Zu dem Interesse, das ausser den £rklärem des Cäsar 
und Tacitus, amaer den Bearbeitem der alten Geographie und 
Volkerinmde namentlich die BegrOnder und Pfleger der denl- 
sehen Sprachwisaenschaft fosselte, kam der Beia der Sdiwierlg- 
keH himm, die mit dem ihr gewidmeten Bmale n nachaan 
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sdkien. Um mir dieHervorragendiitenza neimeD, so finden wir 

Grafif, Grimm, Leo, Schmeller, Diefenbach, Zeuss, Waitz, Moiic, 
Pott, Holtzmann, Roth, Brandes mit dei- Frage beschäftigt. Die 
Beantwortung fiel sehr verschieden aus. Die harmlose Deutung, 
wie sie eine Zeit laug gegolten hatte: Ger-Mann oder Wer- 
Mann — , konnte sich nicht behaupten; ja die Sprachwissen- 
schaft erhob alsbald Einspruch gegen jede deutsche Ableitung. 
Die Herkunft des Nunm ans dem Gel tischen wurde als das 
NfichsÜiegende angenommen und bald mit Celtischen Sprach- 
mitteln whrBcheinlicfa gemadit. Indeis aar Gewissheit ist diese 
LOsnng nicht gedidien. Eb bHeben sehr viele Zweifler flhrig. 
Die Ehlen aeiMeben den Knoten mit dem Schwerte und be- 
haupteten: Das Wort ist lateinisch; die Andern versuditen wie 
mit Gewalt eine deutsche Ableitung durchzusetzen. Es fehlte 
und fehlt nicht an Solclien, die keine der gegebenen Deu- 
tungen befriedigt. 

Indem ich die seit 3 Deccnnien schwebende Discussion 
verfolgte, schienen mir wichtige Momente dabei zu schwach, 
unerhebliche zu stark betont, mehrere übersehen zu sein. Es 
ergab sich mir ein gangbarer Weg, den ich, bei so grosser Mei- 
nungsverschiedenheit unter den Meistern dieses Gebietes^ nur 
schflchtem eiBsdUng, mit dem Vorsätze, umzukehren, wo er 
anfhOrai wflrde, Mm zu sdn. Oft habe ich inne gehalten, 
theils durch das Gestrüpp der sich kreuzenden Meinungen und 
Auslegungen am weiteren Vordringen verzweifehid, theils von 
spärlich belohnter Arbeit ermfldet, aber umgekehrt bin idi 
nicht. Ob ich an's Ziel gekommen bin? Mögen die Kundigen 
darüber urtheilen. Erweist sich das Gewonnene ihnen aber 
ächt, dann ist unserer deutschen Geschiclitc eine ihrer ruhm- 
vollsten Epochen zurückerobert, an Goldglanz und geheimer 
Zaubermacht einem Horte vergleichbar, so dass vielleicht Jein 
Wort Jacob Cfrimms sich Geltung verschafft hätte: „Es gibt 
alte, dordi die historische Kritik in Acht und Bann gethane 
Meldungen, deren vntilgbaver Grund sich immer wieder Luft 
macht) wie man sagt, dass versunkene Scfattze nachblflhen und 
von Zeit za Zeit hn Schooss der Erde aufwftrtsrAcken, damit 
sie ^ndlieh noch gehoben wwden." 
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Die Entscheidung in der vorliejienden Frage liegt nicht 
allein, ja nicht einmal vorzugsweise auf dem Gebiete der Sprach- 
wissenschaft. Dies miisste festgehalten werden, selbst für den 
Fall, dass uns der Beistand und die Gestaltung der Wurzeln, 
die Flexions- und namentlich die Compositionsweise sei's des 
Germanischen sei's des Celtischen, — nicht etwa aus der Ge- 
genwart oder dem 12. Jahrhundert, sondern aus den ersten 
Jahrhunderten vor und nach Christus festständen. Da das aber 
bekanntlich gar nicht der Fall ist» so nrass eine gesunde Kritik 
den Schwerpunkt auf dem Gebiet der Geschichte suchen, und 
kann dem, ivas von Seiten der l^radie Einschlägiges sich findet, 
nur soviel einräumen, als die geschichtlidien Verhältnisse er- 
fordern. Dieser Standpunkt in der Behandlung der Sache, bis- 
her zu wenig consequent behauptet, machte es zur Nothwendig- 
keit, die Ocoyraphie und Ethmgraphic des (dien Belgiens, das 
von der Seine und Marne, dem atlantischen Ocean und dem 
Rhein und dem Plateau von Langres begrenzt ist, soweit dies 
nicht bereits geschehen, sorgfaltig zu untersuchen. Am wenig- 
sten war es erreicht mit der noch heute vorherrschend germa- 
nischen Nordbälfte des alten Belgiens, demjenigen Gebiete, auf 
welchem auch der Gennanennamen zum ersten ^lal in der Ge- 
schichte tdnt. Es ist das Stromgebiet der Maas von Namnr 
abwärts und das der Scheide von Toumay abwärts, also das 
heutige Belgisch-Fhmdem und ganz Brabant, einschliesslich Lim- 
burg. So wurde denn das ganze linke Bheinufer, im germap 
niadien Sinne, Gegenstand der Feststellung, und wie sehr sie 
. auch im gegenwärtigen Falle der Untersuchung über den Ger- 
manennamen zur Grundlage dimcn nuisste, war doch ihr Inhalt 
wichtig genug, um neben jenem im Titel genannt zu werden. 

Einen ethnographischen Nachweis über das Land östlich 
der Maas bis hinauf an die Moselquelle und den Durchgang 
von Beifort, also über das linke Rheinufer im engem Sinne, 
wird im Emst Niemand verlangen. 

Mit dem Abschluss der gegenwärtigen Schrift beschäftigt, 
vernehme ich die Kriegserklärung von der Seme. Sie gilt dem 
linken Bheinufer hn germanischen Sinne. Bs muss eine uralte 
Weihe liegen in diesem Wort: — wie mit einem Schlage ist 
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«s durch gm DeulscUaiid gmckl, bodgMehinmgeii bfitit 
d«m VermeBfleiien das denlBcfae Schwert Ober dem Hanptel 
Tdne denn, OermuieBDaiiie, alte KampfiBe* imd Siegesloosoiig, 

töne noch einmal dem Volk in Waffen voran! Was einst be- 
gonnen, was dann versäumt, verkümmert wurde, das stelle jetzt 
her mit Gott und vollende 1 — 

Am 6. Anglist 1870. 
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Der Germanennanie bei Cäsan 



w enn wir uns ziim Ausgangspunkt der Untersuchung, 
welches der Ursprung des Gennanennamens gewesen sei, nach 
einem Gewährsmann umsehen, der das Volk an Ort und Stelle 
kennen gelenit, der längere Zeit mit ihm manchfach verkehrt 
hat, der als scharfer Beobachter und klarer Berichterstatter 
allseitig anerkannt ist und dessen Aussagen uns unverkürzt 
▼erliegen, so ist kein Zweifel, wir müssen Cäsar hören. Seine 
Conuuentarien geben einen so klaren Bericht über die Wirksam- 
keit, die er maassgebend auf Jahibunderte als Feldherr und als 
Staatsmann den Galliem und Germanen gegenüber ent&ltet hat, 
wie uns nach ihm keiner mehr zu Gebote steht. Cäsar war nicht 
blo8 der erste Römer, der eingehenden authentischen Bericht 
gibt ttber das auch ihm schon imposante Volk, er ist auch, 
wenigstens für diejenigen Glieder desselben, die zuerst mit 
Gallien in Berührung kamen, allen folgenden Schriftstellern, 
Livius, Strabo insbesondere, Tacitus, Dio Cassius, i) freilich in 
sehr verschiedener Weise, die Hauptquelle gel)Uoben. Alles, 
was wir nach ihm über das nordwestliche Germanien erfahren, 
empfängt nur aus ihm Licht und Ordnung. 

Nicht erst in Gallien hat Cäsar die erste Bekanntschaft 
mit Germanen gemacht. Schon im Jahre 59 war euie Gesandt- 



Liirim folgt ihm auf dem Fasse (CIIL ff.), Strabo 17. 8.: 

KaiooQ 6 9e6i; Tacitas Germ. 28.: sommiis aoctor dims Julius tradit; 
Dio Cassius Schreibt rom 87. Boche Mi den GaUischen Krieg Cisan 

ungefähr ab. 

WatUrIch» der Stmt Oenuman. \ 
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Der Germanenname bei C&sar. 



Schaft von Ariovist in Rom und warb um die Freundschaft des 
Römisdien Volkes, die ihm schwerlich ohne zuverlässige Erkun- 
digung über Fürst und Volk gewährt wurde.*) Ariovist, den 
wir seine Nationalitat gegenüber Ghüliem und Römern stets so 
scharf betonen hdren, hatte damals gewiss dafttr gesorgt, dass 
die Römer die invieti C^ermani, ^) die Herren Galliens jure 
belli j*) nicht mit den Besiegten für eine und dieselbe Nation 
hielten, ebenso wie er iu seiner späteren lieweisfiihriing dafür, 
dass nicht die Römer, wohl aber er in (iallion zu schaffen 
hätte, sich mit keinem Worte auf eine gleichviel wie weit 



') Vgl. die bei Iloltzwnuft , Kelten und Germanen, Stuttg. 1855. 
S. 38. angezogenen Stellen des IHiniiis (nat. bist. II. 67. 67.) und des 
Pamponius MHa III. 4. B. G. I. 40.: Ariovistum se cousule (im J. 59, 
also vor einem Jahre!) cupidissimc populi liamam amicitiam appetisse; 
48: Caesar sua senatusque iu cum beneiieia commemoravit, ([uod rex 
qppeUatuu euet atmiatUf quodamicuef quod w mmr a amgiMma mUsai 
quam ran et paodi oontigisse et pro magnii homiimm offieiU coneiieeBe 
tribid decebat; illom, cum neque aditom neqoe cauBam postoUiidi iastam 
haberet, beneficio ac Hberalitate sua ac senatus ea praemio conseeatm. 
— Ariovist erwidert (c. 44.): Amicitiam popali Romani sibi omameiito et 
praeudio, non detriniento esse oporterc, idque xe ea ape petisse. 

Es ist für das Vorstandniss der Ivomischen Politik mit (lallien 
sehr lehrreich, zu ertahnn, dass in dem Streit zwischen den beiden 
mächtigsten Völkerschaften, den Aeduern und den Sei^uanern, die Kömer 
saent Ittr dw Aeduer Firtei nihmen, dum aber, als die Sequaner steh 
auch nach einer Stfttse nmsahen ond sie in Ariovist gefunden sn bAben 
meinten, diesem, der die Macht der Aedoer alsbnld gebrochen hatte, 
ihre Freundschaft schenkten ond doreh Verleihung des Königstitels an 
ihn, den Germanischen Fttrsten mitten in Gnllien, das ganse Gallische 
Volk verhöhnten. 

So schliesst Ariovist seine Rede an die Abgesandten Casars 
(I. 36.1: Quod sibi etc. Quum vellet, conjrrodorotur ; intellecturum, 
qnid incicti Gcrmani , exorcitatissimi iu armis, qui inter anuos XiV 
tecta non subissent, virtute possent. 

*) 1. 86.: Jus esse belli, ut qui vicissent iis quos vksisBent qoem- 
admodnm rellent, imperarent. — 44.: Traasisse Rhennm sese, rogatnm 
a Gallis — , Stipendium capere iure belli, qnod vietores victis imponere 
consnerint; non seseOallis, sed Qallos sibi bellum intulisse — ; siitemm 
ezperiri velint, sc itenim paratum esse decertare. — Sibi autem mirnm 
videri, qnid in sua Gallia, quam hello Tidsset, aut Caesan aot omnin» 
popuio Komauo negotii esset. 
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Der Gennaneimame bei Cäsar. 3 

iMiziiholeDde Stammesrerwandtsdiait der Germanen mit den 
GaUüern, sondern als ein vÖüiger nationaler Fremdling in Gal- 
lien nur auf das Sdiwert beruft. In B/m war es dnreh die 
befreundeten Aeduer'^) bekannt genug, dass die Germanen als 

ein völlig fremdes/') an Kultur zudem tief unter den Galliern 
stehendes Volk mit fremder Sprache und Sitte in Gallien haus- 
ten. Auch dass dieses Volk dasselbe sei mit den vor 45 Jah- 
ren von Marius geschlagenen Cimbern und Teutonen, wusste 
jeder Römische Soldat.^) Soviel ist gewiss, Cäsar kannte schon 



*) I. 81.: Qui populi Rorauii hotpltio atqae ftmidtia plnrimiiiii 
ante in QaUia potoisaent. — 0. 98.: Haednos fratres eonaaogaineoiqiie 
BMpentniero % senatn appellatos. 

•) Im Namen atter GaOitr sagt (L81.) der AeduerfOnt Divitiacin 

zu Cäsar: Hi (Aedui et Arverni [cum Seqnanis]) quum tantopere de po- 
tentatu ititer se multos aunos contontlorcnt. factum esse, uti ab Arvernis 
Sequanisque Germam wenedc arccssernitur. Horum primo rirciter mi- 
Itliefium trnHsisse: postearpiam agros et cultus et copias Gallornm 

homme$ feri ac barbari adamASsent, traductos plures. Sed peius 

vietoritnu Seqnanis, quam Haedois Tiefeia aoddisse: propterea qaod Aiio- 
▼iatnS} rex Germanomm, in eommfinüras eonsediaset tertiamqoe partem 
agii Seqnani, qni esset opCimns totius GalUae, ooeapavisset et nnnc de 
altera parte tertia Sequanos decedere iuberet , propterea qnod paucis 
menaibus ante Harudnm milia hominum XXIY ad eom venissent, qoibos 
locus ac sedes pararentur. Futurum esse paucis annis, uti omnes ex 
Galliar finibus pcllerentur atquc omnes Germani Rhenura transirent (!); 
neque enim conferendum esse Gallicum cum Germanorum agro, neque 

haue conmetudineni victm cum illa comparandam. Kisi si quid in 

Otosare populoque Romano sit aoxilii, omnibas Gallis idem esse facien- 
dnm, qaod HeWetii fecerint, domo emigrent, alind domicilium, alias 
sedea, renwtas a Oermanis, petaat fortnnamqne qnaeennqne aoeidat, 
eiperiantnr. 

*) Als die Soldaten Cäsars, geftngstigt vocibus Gallornm ac mer- 
catorum, qui „ingenti magnitudine rorporum Germanös, incredibili vir- 
tute atque exercitatione in armis'* praedicaliant, „sacpenumero sese cum 
bis congressos ne vultuiu (juidem atque aciem oculorum ferre potuisse!** 
(I, 39.) — anfingen demoralisirt zu werden, konnte Cäsar sie als auf 
etwas Allbekanntes darauf hinw^en (I. 40.}: Factum eins hostls peri- 
enlnm patmm nostromm mestoria, eum OmiM «t TWiloms a C. Marfo 
pnlsis non minorem laodem enerdtos, qnam ipse Imperator meritos Tide* 
tatnr. Audi mw CAsar hinaiifllgt: lletnm etiam (etam Imstis perienlom) 
nnper (i J. 71.) in ItaUa serrfli tnmnltn ist nicbt se problematiseh, 
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Der Germanenn&me bei Cäsar. 



Tor aeiner Ankunft in GaUien den Grermanennamen als den 
emes vom den GfaAiam vSOig vent^iMmm^ grossm, mAt 
iqpfem und hriegmadkmt von diesm durch dm iUMi 
iremUen Volkes. Ak er aber sog^leich nach dem Siege über 
die HeLvetier mit den Galliem jene grosse Zusammoikanfit 
hielt, in welcher sie ihm men Einblick in ihre inneren Ver- 
hältnisse gewährten, konnte er sich vollends über die Ger- 
manen Orientiren.*) Klar sprach sich da, alle bisherigen 
Informationen bestätigend, der Acduerfiirst Divitiacus im Na- 
men der G(dlMi^n Nation, insbesondere der Aeduer, Arvemer, 
Sequaner. darüber aus, „dass der Germane Ariovist, von Gal- 
liern gegen Gallier für Geld herbeigerufen, erst die vorher so 
mächtigen Aeduer in wiederholten Schlachten gebrochen, dass 
er aber mit seinem Barharennfoike auch die kurzsichtigen Se- 
qnaner von Haus und Hof zu vertreiben im B^priffe stände, 
um ihr schönes fruchtbares GaUierland mit lauter Germanen 
zu besetzen. Wie Ariovist mit Ueberschreitung des Rheines 
nach Gallien gdcommen sei, so seien ihm desselben Weges 
nach und nach Hunderttausend nachgekommen, die letzten 
24,000 (zufällig stark an die Cimbem erinnernd) vor wenigen 



wie theilweise tngeiioiiuneii wurde. Vgl Yell^iu Patercali» n, 19.: Ad 
qatm (in carcere MintimeiiBiimi) interSdendom uümiib eam ^adio aemia 
poblicai miikme QtmanuB, qid forte ab ioq^rttore eo Me Oimbrieo 
captna erat, ut agnovit Marium, magno cjulatn exprimoite indignationem 
casus tanti viri, abiecto gladio profugit e carcere. ~ Ferner ». Liviiu 

epit xcvn. 

") BG. I. 31. Auf diese Darstellung ist Casars gaaier Kriege- 
plan aufgebaut, vgl. K. 33. — Wie wenig Cäsar, ohne Sorgen wetjen des 
Gallischen Unternehmungsgeistes, welchem die Provincia eine hiulaii£:lii h 
starke Schranke war, die Germaittu unterschätzte, zeigt seine mit den 
Befürchtungen der Gallier vollkommen übereinstiDimende Erwäguiig(K.33.) : 
Panllatim antem Germanoe contaeecere Blieniun traasire et in Galiläa 
nagnam eomm maltitadinem venire, pepule Bobum peiieulMn 
videlMtt (eine riditige Ahnmig, lange vor Tacitusl); neque sibi Itondaee 
feroa ae barbaroa temperataros existimabat, quin quam oomem Galliam 
occupavisscnt, ut ante Cimbri Teutmiique fecissent {wohl bemerki: nicht 
Galli duce Brenne, — Cäsar tr^'is.s, os handelt sich um Qeniumm)^ in 
provinciaia exireat atque inde in ito^iam contenderentl 
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MoBaten.^) Wenig fehle, so gehöre Gallien nicht mehr den 
dtallieni, sondern den Germanen, und den OcHUem bliebe 
Nicfats iÄrig, als in die Fremde za ziehen, gleichviel wohin, 
nur möfßkhst fem wm dm Oenumm.* 

Stärker konnte die nationale Fremdartigkeit der Ger- 
manen gegenüber den GaUiem, ihre Eigenthtbodichkeit als 
Volk, der bestimmte Begriff ihres Namens und der Rhein als 
ihre damalige Grenze nach Westen hin dem Römischen Feld- • 
herm nicht entgegentreten. Für die nun ])eginnende Action 
gegen Ariovist hielt Cäsar sich genau au die Aufschlüsse, die 
er auf der grossen Tagsatzung aus dem Munde der wohl- 
unterrichteten Gallier gewonnen hatte, vor Allem daran, dass 
die damalige Grenze zwischen den beiden Völkern, den Gcd- 
liem und den Germanmf wenigstens in diesen oberen Gegen- 
den, der Bhein seL 

Der Sprachgebranch, das jenseits des Bhelnes wohnende 
grosse Volk Germanen zu nennen, stand hi Gallien fest. Wir 
werden bald sehen, dass er eeU JäkrMmderten in Gallien be- 
stand. Voeibns Gallormn, die es wissen konnten, empfingen 
die RSmer, empfing insbesondere C^ar diesen Namen mit sei- 
nem Begrüf auf die zuverlässigste Weiüe. Dann aber be- 



*) £t waren Biadieh die Händen, von der CSmbriichen Halbinsel. 
VgL Monom. AncyTinnni nnd Ptolem. geogr. 

>*) Die ▼orcieeriacheo Schriftsteller, die dea Krieges der Gimbem 

und TesConen gedenken, haben, soviel nachweisbar, den Namen Oer- 
manen weder für diese noch für ein anderes deutsches Volk gekannt. 
Zur Zeit des Sallust scheint der lebhafte Verkeft- der Römer in ihrer 
von den Germanen gar nicht weit entfernten Provincia bereits so viel 
Einfluss auch auf ihren Sprachgebrauch ausgeübt zu haben, dass sie 
jetzt wussten, welcher Gesammtnation die Cimbem und Teutonen als 
Euuelvölker zuzuweisen waren. Sallust selbst scheint sich am besten 
orientirt so baben; minder bestimmt ist der etwas sp&tere LiTins, wie 
nnler Anderm sebi den Stempel der Cbf^eefnr tragender Ansdrodi 
iemigurmanae gentes Ton den Sedanis nnd Yengijs (XXI. 88.) beweist. 
Die Abbsndlnng K. L. JRoAs i,flber das Alter des Oennanennamens in 
der Litterator" (in Pfeiffers Oertnania 1866, S. 169 ff.) führt, abgesehen 
von den später sich erledigenden Schlusszeilen, zu demselben Resultat 
mit der gegenwärtigen Untersochong: dass der Germanennsme eben 
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atätigtea ihm dessen Richtigkeit für das Gesammtvolk die 
Gormanen selbst, indem sie sich sdbsi so namUm, JEx sei. 



damili »lelioii einige ConBistens (in der Litteratnr) gewonnaD katke;" 
aar konuMn irir dnrdi Ciiert Beriokte vdt tiber diesen Snto binnos. 
^ Die Jkfitn trinafbilia CepiteliBa" xom J. 232. Ober den Sieg dee 
IL Caendins MnrceUas 

M<liAYDIVS-MF-M-NliABC£LLVSÄN-DXZXJ 

CK)S-DE<}AU£lS-mSVBiaB^ET<}ERJf^ 

KMARTISQVMPOLIA-OPiaC^-RETTFZJr 

PVCE HOSTIVM-VmDVMAROADCLASTlD/KM 

INTERFECTO 

(▼gl. Imcr. latt. ed. Mommsen, Berl. 1863. S. 458.) sind, wie Roth nach- 
weist, nur in der liedaction vorhanden, die sie unter Augustus und 
stellenweise ihm und seiner Politik zu Gefallen empfangen haben. Die 
Ctoscbiehte weiss an der Stelle, wo die Oermani dem Namen des kaiser- 
liehen Keifen sn Ehren figuriren mnssten, nnr Ten Cmiowumis. 7gL Both 
a.a.O. Man hat Oermaaeis als das ftlteste Zeqgniss von unserm Volks- 
namen in der Geackiehte zu retten gesucht dnrch Hinweisung aof die 
von Polybins bezeugte Theilnahme der Gaesaten an diesen Kämpfen. 
I>ip. Gnrsatrn, meinte man, sind Deutsche, also wird in Gerraaneis zum 
ersten Main (222 vor Christus) unser Volk unter bt'iuem frühesten 
Gesammtnamen aufgeführt. Allein das von Grimm postulirte gais ist, 
wie sich zeigen wird, zu schwach, um die Deutschheit der Gaesaten zu 
beweisen, und zudem bezeugt gerade Polybins, dass die Gaesaten nicht 
von ihrer Tolksthllmlichkeit, sondern Ton ihrem SSMMrfAum {(gia'rtS 
/jua&oS tfrforftfiiv) SO hiessen. Desswegen braoeht noch nicht; wie Zeoss 
(gr. c. L 64.) meint, PolyUns s^ sn irren in der Dentnng, weü in Gaessti 
der Begriff des Soldes sich nicht finde; dieser Begriff findet sich in an- 
serm Worte „itwurknechte" auch nicht. Was Polybins von dieser Truppe 
sagt, verdient unsern Glauben, verbietet uns aber, darunter etwas An- 
deres zu denken, als eben Söldlintje aus beliebigen Nationen. W em sie 
dienten, wissen wir: den Insubrischeu, Bojischen und auch wohl den 
aostosseudeu Cenomauischeu Celteu. Diese werden ihnen denn auch aus 
Arer Spnche den Namen Gaesati beigelegt haben (vgl. Diefenbach, Gel- 
tiea 1. 127.); — diese aneh «elbf^ nicht Are SäUBrnge, werden die Börner 
in ihren fiistis als ihre Besiegten anijsefahrt haben. — Was die Ton 
Holtstmmm (Kelten und Germanen, S. 28 ff.) gegebene Auffassung C&sare 
betrifft, so werde ich bei der Behandlung der Stellen in Tacitus die 
letzten Folgerungen H.'s würdigen. Cäsar an sich betreffend, ist H.'s 
Gedankengaug dieser: Cäsar, die Gallier, ja die Belgier selbst wissen 
einerseits, dass sie, die Belgier, Gallier sind; dieselben Belgier sind 
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so spricht Ariovist zu Cäsar, über den Rhein gekommen 
«ccessituju a GaUis; dafür babe er die Ueimath, die Bluts- 

aber andererseits auch Germanischer Herkunft: also müssen auch die 
OenB&Ma Giaan Meianng Celiea oder GalUcr im weiteres Sinae 
feweeeB sein (8. 88—80.). ADein dieee DednetiiMi leidet an dem telir 
weeeatUehea FeUer, deae ate» a« deai Zweeke, am aaa Aber die Natio- 
aalitit xweier Vdlte aofkoUSren, auf ein Terrain ftthrt, wo beide sich 
seit iiBTDrdenklichen Zeiten vermischt hattenl Daae dort lebendige Be- 
Ziehungen nach Gallien wie nach Germanien hin herrschen, ist kein 
Wunder. Auf solchem Wege Hesse sich vermittels des allen nationalen 
Yermischungsgebieten mehr oder minder eigenthümlich gebliebenen Dop- 
pelcharakters die Identität noch manches anderen Yölkerpaarcs beweisen. 
Die von mir an die Spitze gestellten, für Casars Urtheil und Yerst&ndiuai 
^ fltar altoaal mUtiMämden TliataaeheB dea eralm Boebea bietea — 
and das ist xogleich eine Probe der Biehti^ceit ihrer Auslegoag — den 
Sddftaael dar anr LOaong dar Sdnrierigkeiten, die in dea Belgien be- 
tr^boden Stellen liegen. Dagegen befindet sich Holtzmann, nachdem er 
ohne jenen Schlüssel der Versuchung, die Belgische Schwierigkeit mit 
Gewalt zu beseitigen, nachgegeben hat, in unversöhnlichem Widerspruch 
mit dem ersten Buche Casars. Dem ersten Buche Casars und aus ihm 
verstanden den übrigen gebührt für diejenigen Fragen über Deutsch- 
land, für welche Cäsar als üömischer Feldherr und IStaat^mann sich 
ftaten Blickes iatereaairte, iaabeaendero fttr die wichtigste derselben, 
die tOmograpkm^ eiaa Aotorittt, wie sie ktmm andern SehriftateUer 
melir anerkannt werden kann. JKjnmt von ihnen sprickt ana peraön- 
Ueker an Ort und Stelle gewonnener Erfahrung. Strabo, von dem 
Holtzmann (S. 29.) de» Cäsar verbessern Iftsst^ hat nicht einmal Gallien 
gesehen, geschweige Deutschland! Cicero, im Recht und in der Rede- 
kunst eine Autorität . aber kehie in der Geographie und Völkerkunde 
(man denke nur daran, dass er or. pro Flacco die Massilier au das 
Ende der Welt setzt, und was er in seinem Briefe epp. III. 8. über 
die Nervier sagt!), nannte am dieselbe Zeit, als Cäsar eben in Gallien, 
die Germaaen vor Augen , die Toa mir hervorgehobene Stelle von daa 
Cimbem nad Teutonen aia Oenna&ea ia aeiae Coauaentarien eingetea- 
gen hatte (J. 60.), au Born (or. de proviacüa coBBoIaribaa, 18, 88.)^ frei- 
lich mit gleichem orateriachem Effekt, sie noch in der althei||ebracktea 
Confusion Gailorvm maximas copias — und die germanischen Tnippen 
Cäsars gar Celtiberii Von dem Dichter Lncan werden (Pharsalia II. 535.) 
sie doch wenigstens nur Galli genannt (Gallica rabies). Das Monumen- 
tum Ancyrauum lehrt uns durch seinen Hofschwulst: Gallia^ et Hispa- 
aias provinciaci quousque eas alluit Oceanus a Gadibus usque ad ostiim 
ß m A n iB eomposui , dass wir sua ikm lieitte etbnographiackea Fca- 
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verwandten verlassen; nicht er habe die Gallier, sondern die 
Gallier hätten ihn bekriegt Dass er noch weitere Gemumm 



gen lösen können. Wenn aber Florus nur des JJviui epitomutor ist, ne- 
ben seinem Zeitgenossen Tacitus ohnehin für ilie Frage von verschwindender 
Bedeutung, so ist es gerade Livius, der seine Abhängigkeit von Cäsar 
n deQtUeh erkflnami liut, mn nicht entbehrlieh xn Mhi fai fokben Dift^ 
gen, worüber vir Cäsars eigne Worte haben. Endlich dürfte, wenn die 
aüe Andern flberragende Bedeutung Cäsam fikr den fragUchen Punkt 
nieht schon an sich klar wäre, das Ansehen des summus auctor nach 
Cäsar, nämlich des Tacitus, der correcter Weise die Germanische Na- 
tionalitiltsfrage nach Cäsar und nach eignen Forschungen beantwortet, 
alle Zweifel ferulialten: ipso eorum opinionibus accedo, qui (iermaniae 
populos nullis aliis aliarum nationum connubiis iufectos propriam et 
üinceratH et tatUum mi similem getUem extitibse arbitrauiurj die An- 
ftagsworte der Germanift (Oennanin mtuM etc.) klingen fttrailleh wie 
eine Pmllele sn den Anfiuigsworten Cisart, dessen bellum Gallienm 
ihm auch noeh bebn 2. Kapitel ▼erlag. Nur Tem Standpunkt, wie er in 
obiger Stelle (tantum sm sunilem gentem) scharf bexeichnet ist, sind die 
capp. 27, 28 (Tgl. 1.), 29 (noH nnmeraverim etc.), 37 (wo die Cimbri 
ausdrücklich, wie bei Cäsar, Oermani sind, vgl. Tacitus Germania, übers, 
u. erl. V. Gerlach, S. 204 flf.) zu verstehen. Bei solchem Stand der Sache 
ist es räthselhaft, wie Holtzmann sagen kann (S. 51.): „Es ist nun aber 
zu bemerken, dass Tacitus selbst die Scheidelinie zwischen den Ger^ 
manen und Galliern muM zu finden umMte" — l Dass die Niederlage 
des Gassius, obglrich sie von den niehtgennanischen, aber «Mt im Oh»- 
bem wi^tümdäm Tigurinem henrflhrte, doch su den Unglflcksschiageit 
gehörte, die der KrUg der Cimbem md Teitio»m Uber Rom gtbradit, 
ist leicht zu erkennen. Ein Hauptaugenmerk zur Erhärtung seiner These 
richtet Uoltzmann auf das Sprachenverhältniss der Gallier und der Ger* 
manen. Das klare W ort des Tacitus von der Gallischen, mit ^cr Germa- 
nischen durchaus nicht zu verwechselnden Sprache (Germ. 43 : (iothinos 
Galltca, üsos Pannonica lingua coarguit non esse Gemianos) sucht er, 
ausser dem üinweis aul obige Stolle über die Niederlage des Cassius, 
besonders dadurch zu entkräften, dass er behauptet, zu jen« Zeit Bei 
die Gallische Sprache, die Sprache Mittelgalliens, schon so gut wie gar 
nicht mdir Torhanden geweem. Warom? Weil man in Gallien damala 
anch TAfrfiifff«i| Qcieehiach gelernt und gesprochen, und nur mehr 
KAmischen Patriotismus gefühlt habe. Hieraus folgt olBfenbar für Holts- 
manns Behauptung gar Nichts, und das Zeugniss des Zeitgenossen 
Suetonius (Caligula 47.), dass zu dem lächerlichen Trimuphzug des Kai- 
sers über die angeblich von ihm besiegten Germanen hochgewachsene 
und vornehme Gailierf um neben den paar ruhmlos aufgegriffenen armen 
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liabe kommen lassen, sei geschehen, um sich gegen die GalUer 
ni verstärken. Wolle Cäsar Krieg, so solle er gewahr wer- 



Germanischen Schelmen als Germanen mit auftreten zu können, aus- 
drücklich nuthig hatten: non tautum rutilare et submittere comam, sed 
et sermonem GemuuUam addiscere (vgl. den Poenulus des PlautuB) et 
neaiiBa barterica ierre, — dieses Zeugnis« ist oicfat widerlegt dtireh H.'8 
OBbewieseiie Angabe, eben weil sie »iiieftt mdtr im Stande gewesen wftren, 
CMBKbA stt sprechm, bitten sie die Spradie (nlmlich die Gennanisebel) 
wieder lernen müssen." — Nicht besser ist der Beweis pelnngen , dass 
die Sprache Arioinsts die Gallische gewesen sei. Hier will nämlich H. 
nicht gelten lassen, dass Ariovist zu den Galliern Gallisch f,'esprochen 
habe! Ich denke, wenn er auf die Vollstreck iine; seiner Hofehle in (Pal- 
lien warten wollte, bis die Gallier Germanisch gelernt hätten, diuin 
musste er eine mehr als Germanische Geduld haben. Die Gutheu iu 
Mösien waren gewiss gute Deutsche, aber wenn sie die Kaiser von 
Byzans mit ihrem stolsen Forderongöi von Sold oder Land in SehredKn 
setzten, geschah es sieher nicht in gothiseher Sprache, sondern griechisch. 
So war auch Ariovist gewiss nicht zu stobt, tun xa den Oalliem in der 
Sprache so reden, die sie Terstandoi. Eben so wenig ist es nöthig, dass 
er mit Casar in keiner andern, als in ieiner Sprache sollte gesprochen 
haben. Er wollte doch von ihm verstanden werden! Da nun Cäsar 
schwerlich eine Germanische Sprache verstand, und Ariovist, auch wenn 
er von den 14 Jahren nur einige in Gallien zugebracht hatte, die Gal- 
lische Sprache sehr bequem konnte gelernt haben, so war Nichts ein- 
Ischer, als dass Cisar sich Gallischer Dolhnetscher bediente, deren er 
ja anch als ezploratores bedorlle, nnd dass diese ihm Ariovists Gallische 
Bede ins Lateinis^ and seine lateinische Bede dem Ariovist ins Oal- 
liadie flbertrugen. Somit ist für H. Nichts gewonnen, ob Valerius Pro- 
cillus, den Cäsar nebst Mettius an Ariovist absendet, mit diesem in 
langjähriger Freundschaft gestanden oder nicht. Ariovist war gewiss, 
obgleich ein stolzer Germane, doch aus Politik mit manchem vornehmen 
Gallier befreundet und Hess sich wohl ebenso gut dazu herab, Gallisch 
zu lernen, als in Rom mit Ueberseudung von Geschenken (Pliu. nat. h. 
IL 67. Fömponios Mela IIL 4. bei Holtznuum S. 83.) — durch Gallische 
DoUmetacher ohne Zweifel » am Freundschaft iw bitte» nnd den Eftnigs- 
titel autnnelimen. Jene veraieintllche Emendation indess anlangend, ist 
itt erwigen, dass anch bei langjährigem FlreaadidMltsvarhlltaiss Ariovist 
jetzt, wie sich auch zeigte, in ProciUns nur den Frennd nnd Abgesandten 
Casars erblicken konnte; nur weil er ein Gallier war, also doch kein 
liiimer von Nation, konnte Cäsar sich der Hoffnung hingeben, Ariovist 
werde ihm glimpflich begegnen. Die Hervorhebung einer Freundschaft 
des ProciUus mit Ariovist hätte also keinen Zweck gehabt. Es wird 
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den, was die unübencindlichen Gernmnen, schlachtenhtndig wie 
kein anderes Voll-, die seit 14 Jahren immerfort zu Felde lägen, 
vermöchten/ ^0 Einer solchen Sprache des Königs Ariovist 
gegenüber behaupten, die Germanen selbst hätten diesen Na- 
men nie von sich selbst gebraucht, ist einfach unstatthaft 
Glauben wir Cäsar dieses nicht, so müssen wir ihm jeden 
Glauben versagen; demi Uaier steht kaum irgend Etwas bei 
ihm berichtet. Der angegebenen Stelle scUiessai sieh viek 
andere, sowohl bei Cäsar als bei Tadtos, an, deren Beweis- 



mithin bei der durch die besten Handselirifteii, raeh den grieclL Farm- 
phrasten Terb&rfton, Lesart bleiben, nnd das nm so mehr, als sonat 
die Angabe des Grandes fehlte, warom anm Abgesandten an den als 
NiehtgaUkr uunmt seinem VoU:e stark genug dharakterisirten Ariovist 

gerade ein zwar fast Römer pewordoner, aher troch Gallisch sprechen» 
der (Jallier taugte. Kann ahcr so dor Sntz qua (lingua Gallica) multa 
iam Ariovistus longinqua consuetudino utobatur im Zuaainmenliaiif? nicht 
fehlen, so steht er auch da als ein specielles Zeugniss für die natiouale 
Verschiedenheit der Germanischen Sprache von der Gallischen. Vergl. 
hiaüber die wesentfich übereinstimmende ErOrterang in der gegen 
HoltsnauB gerichteten trefflichoi Schrift: Do» e&nogrtgpkUdte VerhätU 
ni8B der JTeUen und -Gemumen, von Brandes. Ldpsig 1867., besonders 
S- 92 flf. und die Recension des Holtzmann'schen Baches von Diefen- 
bach in Kuhns Zeitsclirift fflr vergleichende Sprachforschimg, IV. 1856. 
8. 879-398. 

Es braucht gar nicht besonders darauf aufmerksam gemacht 

zu werden, dass Cäsar hier (I. oH. 44.) Ariovist's eifjne Worte anführt. 
So klang der Gelf der Gerninnischcu ReckeU| m&n vgU das Uüdebrands> 
lied, den Beownlf, die Nibclungon. 

„ÜJideutsch erscheint der Name ((Jermanen), weil er niemals im 
Munde unserer Vorfahren selbst geführt wird*^ - das sind J. Grimms 
Worte (Geschichte der Deutschen Sprache, S. 785.). £bea80 Waitz, 
Deotsdie Ver£sssnngsgesch. (2. A.) L 34. Anm. und Andere. ' Sie aind, 
wie wir sehea, anm Oldek ein Irrthnm. Ansser Ariovistus neDaen sich 
die Omnemtn sdbsl mit dieson ihrem Kamen noch an folgenden SteUea 
Cäsar 8: Die Tencterer und üsipeter IV. 7., die Sigambrer IV. 16., die 
Ubier IV. I6ti nnd VI. 9., die rechtsrheinischen Deutschen Völker V. 55. 
Hierzu kommen aus Tacltu«: Der Bataver Civilis H. IV. 14. 17. V. 17 
(vor der Schlacht: „Rhenum et Germaniae deos in aspectu!"). 24. 26., 
die gentes tratisrhevnvae H. IV. V. 25., die Tencteri ih. IV. 64. («u 
den Agrippinensibuü : „redisse vos in corpus nomenque Germaniae^ — i, 
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Icraft für das Vorhaiidensein des Namens Germanen mit dem 
nai&sseiuieii Siime im Mtmde der damäUgm Germanen kei« 



die Agnppinenses ib. IV. 65. Ferner der Cheruskerfürst Segestr^^ Ann. 
I. 58., Arminius ib. I. 59., die Cherusker ib. XI. 10., deron Fürst Italicita 
ib. XI. 17., die Friesenkönige Verritus und Malorix ib. XIII. 54. Dass 
•n allen diesen Stellen die Wahrheit berichtet ist, möchte bei der Oe- 
iriiMohafti^t des Tadtns and bei der EiofiMUieit dim iowie bei 
d«r AbweaeiüMit einee erdenUidien Zweckel etwaiger EntsteUang toa 
Kieneoden sa bexweifSdn sein. Wesshslb sollten die Dentschen sich, 
wie Watts (D. Verfassungsgesch. I. 8. XüL) andeutet , vor den ROmem 
eines andern, als ihres wirklichen Oesammtnamens bedient haben, zumal 
in den betreffenden Stellen meist der deutsche Trotz spricht? Oder 
wozu sollten die Römer einen andern Gesammtnamen , falls sie einen 
solchen aus dem Munde der Deutschen vernommen hätten, uns vor- 
enthalten haben? Nun aber geben die meisten der angeführten Stellen 
Worte, die von Deutschen nicht zu Römern, sondern zu Deutschen ge< 
spritclien sindt Dieser ZweilU darf also endliGli &llen gelassen werden, 
-vnd ndt Zuversiebt dürfen wir ebi aaf der Tagsatsong in CöHn im Jahre 70 
▼on einem Gesandten der Tencterer m den übiem gesproehenes bageistertes 
Wort, wie es scheint, aus der Vergessenheit hervorziehen: „Den gemein- 
samen Göttern, dem Mars (Zio?) am meisten sei Dank, dass ihr wieder 
zur lebendigen Einheit und Art Germanischer Nation den Wep f^nfundon 
habt (redisse vos in corpus nomeuqne <verniauiae) !" ohne Frage das 
erste Mal in der Geschichte, dass das gewaltige Wort von der einigen 
Gennanennation auf deutscher Lippe tönt! Es war wie ein We^ter- 
leocbten beim granenden Morgen. Die im 3* bis 6. Jabrhandert Ober 
Donan and Rhdn in*s Römerreicb aberschiumende wflde Yfllkergib« 
rang sersplitterte wieder die anf dem lieinüsclien Boden dnrch Borns 
Widerstand zum Bewtisstsein gekommene, TOrlinfig also mehr negative 
Solidarität. Zum Zerstören der Römermacht, zum Erobern fremder 
Länder genügten die partikulären Völkerliumlo und Htindesnamen der 
Alemannen, Markomannen, Gothen, Franken, ähnlich dem Suevennamen 
in Casars Zeit. Erst als der Sturm sich anspotoht und das Germanon- 
thum, das die übrigen Länder übertiuthet und erfrischt, seinem K,eru 
nach in der alten Heimath sieb l>eruhigt hatte, ergab sich mit dem 
Ctesammtbewosstsein aaeh ein Nationafamme, natlliücb der neuen Ent- 
wieUungsstofi entsprediend ein neuer, soerst der Name Frvmken und 
dann seit den siebsiachen Kaisem, bei fortaebreitendem Einbeitsgsfftbl 
der Stämme, der Name Teutonen, lieber den Gebrauch dieser unter 
den Deutschen seihst haben wir Deutet Zeugen, für den Gebrauch 
des Oermanennamens unter den Germanen stehen Bonu beste Uaschichts- 
aclureiber Cäsar und Tacitus uns ein. 
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nem Zweifel unterliegt. £s dürfte schwer zu sagen sein, was 
denn diesen Zeugnissen noch fehlt Hätten Cäsar und Tacitos 
uns die Reden der Germanen in deren eigner Sprache auf- 
bewahren messen? Hätten diese Berichterstatter ansdriIcUich 
bemerken mässen: Der Leser mSge aber wissen, dass die 
Germanen unter sich nicht lateinisch gebrochen hätten, und 
in den Römern nicht germanisch? Form und 8hm der uns 
verbürgten Reden verlangen entschieden, dass das Wort Ger- 
manen wii'klich von den Germanen gesprochen und gemeint 
worden ist. 

Die Gallier hatten durch den Sieg Casars über den küh- 
nen (iermanenfurston nur einen andern Herrn bekommen. An 
die Stelle des bisher im Sequanerland schaltenden Ariovist 
rückten sofort die Ronüschen Legionen ein. Das war deat- 
lieh gehandelt. Die Römische Freundschaft mit den Aeduem 
verhüllte nur dem Blinden die wahre Absicht Cäsan in Gal- 
lien. Indessen von Ariovist geschwächt, das siegreiche Heer 
der Römer mitten ün Lande, waren fibr den Augenblick die 
Gallier zu keiner Unternehmung fähig. Anders stand es nord- 
lich von der Seine und Marne. Dort, im Belgierland, war man 
entschlossen, mit vereinter Macht und im Bunde mit den Hnks- 
rheinischen (Jermanen nicht nur dem weitem Vordringen der 
Römer bewaflneten Widerstand zu leisten, sondern sie selbst 
anzugreifen. So war für Cäsar die Veranlassung gegeben, 
mit seiner Kenntniss und — Kriegsmacht immer weiter vorzu- 
dringen. Folgen wir ihm denn auch nach Belgien. Cäsar be- 
schloss, ihnen zuvorzukommen und sie in ihrem eignen Lande 
zu beloiegen. Mit dem Frühling 57 stand er zum AngrüT 
bereit an der Belgischen Sttdgrenze , im Lande der BAi. 



>«) Bell GaU. U. 1. 8. 

Ueber die für gegenwärtige Untenaclmiig wichtigeii Abschnitte 
der Feldsilge Gftaan gibt et drei Tom miHUkitcken Standpankte aus 
▼erfiuite kritiadie Damettnagaii, die som TerBtindniss dieier wichtigai 

£poche in der Oeschichtc Galliens und Oermaniens sehr viel beigetra- 
gen haben: A. v. Ooeler, bad. Oberst, Cäsars Gaüischer Krieg 58—58 
V. Chr., Stuttgart 1858; Napoleon III. emperettr, histoire de Jules Cesar 
(t. II guerre des Gaules), Paris l&i^, und von Vohausenf Preuss. Oberst« 



Der Germanenname bei Cäsar. 18 

Diese, auf dem rechten Ufer der mittleren Marne, hatten sich 
an der allgemeinen Erhebung ihrer Landsleate nicht betheiligt 
und unterwarfen sich freiwillig. Bei ihnoi, die als Belgier die 
mdierste Quelle waren, eihielt Cäsar über die Verhältnisse 
reichlichen Aufischluss. 

Znel^t, so lautete der später durch eigne Beobachtung 
bestätigte Bericht, erstreckt sich Belgien geographisch von der 
Seine und Marne nördlich bis ans Meer und den Rhein, der nordöst- 
lich und östlich gegen die rechtsrheinischen Germanen die Grenze 
bildet. Im Süden stösst Belgien, den Rhein aufwärts, an die 
Sequaner, so dass als ungefähre Südgränze sich der Seinelauf 
von der Mündung bis nach Chalons sur Marne und von da 
eine Linie ergibt, die zur Moselquclle und zwischen den Leuci 
links und den Seqnani rechts durch zum Rheine geht Die 
südlichen Nachbarn der Belgier, vom Bheine an gerechnet, 
aittd die Seqnani (Betanfon), die Lingones (Langres), die Se- 
nones (8ens n. Jltdun), die Meldi (Meamx), die Parisii, die 
Oamntes (CStartres), die Anlord und Ebnrovioes (Eoreux) und 
die Lexonii (Lisieux). 

Als die südlichsten Belgier ergaben sich ihm so die Leuci 
und Mediomatrici, Stämme, die, wenn auch niclit formell, doch 
jedenfalls materiell von den ihnen nördlich wohnenden mäch- 
tigen Treviri abliingen. Dann folgten westlich die Remi, die 
mit diesen in engerer Stammverwandtschaft stehenden Sues- 
siones, dann die Bellovaci, die Velocassi und die Caletes; von 
da, der Küste entlang nördlich, folgten die tief landeinwärts 
reichenden Bellovaci und Ambtani, dann an der Küste hin die 
Morini und die Menapii bis zur unteren Scheide und Maas 
und bis zum rechten Ufer des in den Ocean fellenden Rheins. 
Von der mittleren und oberen Scheide bis an. die Sambre hat- 
ten die Nmii das Land mne; zwischen ihnen und den Morini 



lieatenant, Cäuun FMtOge gegm di$ Oermaiiisdun Stämme tm Skeim 

(Jahrbücher det Yereins von Alterthumsfreunden im Rheinlande, Heft 
XLIIL, Bonn 1867, und Jahrbücher H. XL VII. und XL VIII. 1869.). In- 
dessen findet auch nach dMMn Arbeiten die philoiogiache Kritik noch 
iSanchea aafsoklären. 
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wohnten die Atrebaten. Zwischen den SueBsiones, Bellovad^ 
Amhiani und Nervö Saasen die Veromandui. Üm die obere 
Sambre schlössen sich an die kräftigen Nenrii deren nnbedea* 
tende Schützlinge, die Gentrones, Geiduni, Grudii, Pleumoxü^ 

Levuci, au. Die Menapii, nordöstliche Nachbarn der Murini, 
hatten die Inseln der Rheinmnndungen und von der grossen In- 
sula Batavonini den westlich der Waal liegenden Theil am Rhein 
und der untern Maas inne. Das Land zwischen Scheide und Rhein 
bis westwärts gegenüber den Ubii und südwärts tief in die Silva 
Arduenna hinein (etwa bis zur heutigen Eifel hin) bewohnten 
fünf unter lockerer Clientel der Treviri stehende Völkerschaf- 
ten: die mächtigsten die £buronen, dann die Condrusen, 
Segni, Gaeresi, Paemanen. Am Zusammenifaiss der Sambre 
nnd Maas bis Brüssel etwa sassen die Adnatnti. Der Sita der 
Ambivariti ist zwtifelhaft. 

In Betreff des Verhiltnisses der Belgier za den BewQiK 
nem des übrigen Galliens erfohr Cäsar, dass sie Jetzt zwar 
G^allische Sprache, GalUsche Sitten und Lebensweise hät- 
ten, doch immer noch mit einem heilenimdcn Unterschiede. 
Zur Erklärung dieses Unterschicfls, der in der Sprache wenig- 
stens ein dialektischer gewesen sein muss, bot i?ich von selbst 
die weitere von den Belgiern verbürgte Thatsache dar, dass 
sie, die eigentlichen Belgier, ndt Ausschluss nämlich der dienst- 
baren altgalliscben Volksschichte, ursprünglich Germanen seien» 
Die etlmographischen Verhältnisse sind nach Cäsar folgende. 

bineärfaalb des von der Seine nnd Marne bis zum Rheni 
gdtenden aügmemm Kamens Belgier gab es em Bdgim im 
mgeren Sinne nnd zwar der Art, dass die gegen die Römische 
Macht verschworenen mum Belgae, quam tertiam esse GalUae 
partem dixeramus, in drd Omppen zerfollen, 1) in die Belgae 
im engeren Sinne, nämlich die Bellovaei, die Suessiones und 
die Ambiani, mit denen als fraires nnd conmnguinei utid 
polnisch verbunden die Rcmi erscheinen, 2) in die Germani, 
qui eis Rhenuni incoluut, 3) in die übrigen Belgae schlecht- 
weg. Die erste Gi-uppe, die eigentlichen Belgier, von denen 
offenbar der Gesammtname hergenonmieu ist, ist politisch enger 
nntereinander verbunden, hat nicht nur Recht nnd Gesetz^ 
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sondern auch eine Begienmg und Behörde mit einander 
geaem. Die beiden andern Gruppen, die Germani in Bel- 
gien, — gang ebeneoU^ Germani wie Ariovists KriegsfClker 
und die Bewohner des grossen rechtsrheinischen Germanen- 

landes, durch Nichts von ihnen verchieden, als einzig nur 
durcli die Lage ihrer Wohnsitze: qui eis Rhenum incoliint, 
und die Bel«rac im weiteren Sinne, also sänimtlichr Bewohner 
Belgiens im weiteren Sinne, mit einziger Ausnahme der Hr/cnt- 
//cÄcti Belgier, erscheinen in loserem Verhältnisse zu einander; 
mcht ein imperium, ein tmyistrcUus hielt sie zusammen, son- 
dern einzelnen mächtigeren civitates (d. h. Völkerschaften) 
unter ilmen hatte sich je eine Anzalü Ideinerer civitates als 
cUentes angeschlossen. So den Nerviem die 5 Völker Pieu- 
moxii, Grudü, Levad, Gteidoni und Gentrones den Treoirem 
die Paemani, Gaeresi, Segni, Gondnisi und Eburones. Andere, 
ivie die Menai^ Mediomatrici, Leuci, Morini, Atrehates, Vero- 
mandui, Aduatud, Ambivariti, erscheinen als keinem engem Ver- 
band angehörig, einfach als Belgae neben jenen beiden Ciientelen. 

Das Wichtigste an diesen ethnographischen Verhältnissen 
war der Umstand, dass also die Germanen hier Gallischen 
Boden inne hatten. Und, so berichteten die Remi, nicht blos 
die ausdrücklich sich so muncuilrn Belgier waren Germanen; 
viebnelir galt es in ganz Belgien für eine Eiire, von den 



») B. O. y. a4ff. Es tind die Bellovad, die SoesaioBes ond die 
▲aibitiii. Nach IL 8 ickeineii die Remi mit Umen im engeren Bande 

gelebt za haben, waren aber beim Herannahen Cäsars aasgetretmi, und 
gaben ihr Land zur OperationBbaaie ker für die Unteijoeliiing gaiis 
Belgiens. S. den Znsatx 1. 

">) K. Cr. V. 39. Zuerst lieisät die Stellung der l^ervü zu ihnen 
imperiuni, darauf heissen sie cUentes. 

B. G. IV. 6. Die £buruucu und Condruseu werden hier all 
olienteB der Treviri beseielmet. Da aber die Caeresi, Paemani nad 
Segni mit jenen beiden wiederliolt in engerem VerbAltiiies a&gelkUirt 
werden, so standen sie, somal bei ihrer verliiltnissmissigen Unbeden- 
tendheit, wohl mU den miehtigeren Eburonen, zwischen denen ood 
den Trevirem sie wohnten, zu diesen in d^rseUMn (Wentel. Indessen 
wird sieb nus hprausstoUen , dass in Zeiteii} WO Alles auf dem Speie 
stand. Jeder sich half, wie er konnte. 
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Germanen abzustammen! Auf diesem Ursprung beruhete der 
Besitz des Landes; Belgien war «ine Oermamseke Eroberung, 
was von Galliera im Lande geblieben war, das war nnterwor- 
fen, das diente! Die eigeiUU^m Bdffier^ so lautete der Bericht 
der Rem!« mit Ausschluss der äitnmäm Volksschichte, dnd 
ihrem Ursprung, ihrer Nationalitftt nach Ommnm, 



B. 0. n. 4. Cum ab Üb (Iccio et AndecninboriOiPnM JZraioriiiii 
cMtaltia) qnaereret, qnae dvitatet qnantaeqne in amiis eMeot et qmd 

in bcllo possent, tie reperiebat: „pI^ofl^Q^ Bolgas esse ortos ab Gtr^ 
MOMtf Rhenumque antiquitus traductos propter loci fertilitatem ibi con> 
sedissc Gallosqup, qui ea loca incolerent, expulisse solosque esso, qui 
patrum nostrorum memoria omni Gallia vexata Teutones Cimbrosque 
intra fines siios ingreili prohibuerint ; qua ex re tieri, uti earum rerum 
memoria magiiam bibi auctoritatem maguosquc spiritus iü re militari 
samerent De nnmero eontm omnia se babere cxplorata Remi dicebant, 
propterea quod propinqoitatibm afBnitatibnsqne eoignncti, quantam qnisqne 
mnltltvdinem t» commmm Bügamm eimeiUa ad id beUom poUidtns aft, eof- 
noTerint.*' Die gegebene Darstelluig der Sache ist die Imlonuiit, Wir ken- 
nen die Webe, in welcher die Germanen sich in eroberten Ländern ansiedel- 
ten. MöfTon in den Quellen die Bericlite über die Eroberung eines Landes 
norh so stark aufg:etragon sein, die I.andeseinwohner sind von den Ger- 
manen, sofern sie sich nicht mit Waffengewalt widorsctzt hatten, überall 
geschont und ins Unterthanenverhältniss aufgcuommen worden. So von 
den Burgundern, den Gothen, den Langobarden, den Franken. Die Worte 
der Remi: ^»ferossMe Beigas esse orte« ab Germanis" finden so ihre 
ein£scfaste Erklimng nnd bieten keinen Versteck für ein Answeicfaeii 
vor Thatsacben. Wie dnrchgreiliBnd das Qermanische Beimsstsein in 
gam Belgien war, das zeigt die Erscheinung, dass die drei llauptvöl- 
kerschaften des Landes, insbesondere des südlichen, n&mlich die Treviri, 
die Remi und die Nervii, obgleich sie nicht zu der eigen thümlichen fünf- 
stämmigen Gruppe der ,,(rerniani" geborten, dtK-b cntsi liicdcn ihr Germani- 
sches Bewusstsein aussprachen, die Trcviri und die Nervii zum Acrger der 
Römer, wie ihn wenigstens Tacitus in der vii lbezogenen Stelle (Germ. 28.) 
kund gibt, die Remi deshalb ungeflUirlich, weil sie seit CAsars Ankunft 
GQQseqnent dieselbe Bolle am E^kgang zn Belgien spielten, wie die Ubii 
za Grossgermanien. — Man hat dfters den Beriebt der Remi mit Geringe 
Schätzung behandelt; so besonders Zckss, die Deutschen und die Naehbar- 
stftmme S. 190. Indessen i>t der Standpunkt, von welchem ans man 
das allein thun kann, der der Celtisrhen Sprachforschung, wie mit Recht 
Lobell (Gregor v, Tours S. 458) bemerkt, ein völlig unsicherer, „schlüpf- 
riger." Und wenn wir nichts mehr haben, als die übrigens scheu 
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Diese Anfsdilttsse erSffineten Cäsar für seinen Plan, 
OalBen za unterweifen, keine sehr eifreoliehe Perspective. 
Hatte er geglaubt, dnrch seinen im Süden ttber Ariovist erfoeh- 
tenen Sieg mit den schlimmen Gtermanen auf Oallischem Boden 

aufgeräumt zu haben, so standen sie' ihm im Norden auf dem- 
selben Boden nicht etwa als frische Eindrinj^lmge gegenüber, 
mit denen er unter müssigem Zuschauen der GalUer fertig 
werden sollte, sondern als anerkannte Bewohner und Besitzer 
des ganzen nordöstlichen Theiles von Gallien selbst. Hier 
war es nicht mit einer glücklichen Schlacht gethan, hier galt 
es, pro aris et focis kämpfende Völkerschaften und zwar 
Gennanische zu besiegen! Die energischen Maassregeln, die er, 
anf die glddi anfangs schon höchst beunruhigenden Nach- 
richten, Ton Obelitalien ans theOs anordnete, theUs selbst 
ergriff, beweisen, dass er die Lage i&r sehr ernst hielt i*) 
Da hatten die Germani, die er um jeden Preis aus GaDien 
hinaus haben wollte, also doch im Lande festen Fuss gefesst, 
fester als Ariovist! Alle Belgier insgesammt — zwar Gallier 
nach dem Namen ihres Landes, aber der Nationalität nach 
Germanen! Das also war auch die Erklärung für die über die 



etymolocrisch knhno Behauptung: „weder bei diesen Gerinanen noch bei 
irgend einem andern belgischen Volke lässt sich auch nur ein unzwei- 
felhaft deutscher Name nachweisen; sie sind alle celtisch" — , dann 
gibt es allerdings nur ein Mittel, um an klar und bestimmt verbürgten 
«ntheatischea Amsageii vorflbemikoiBiBeii; dum bat CSior ^ab die- 
sen Enahlnngim nicht sweifelnd, sie treuhenig tuul vielleicht ernsthsfo 
ter, ftls sie gemeint waren, wieder Torgetragent* Dann muss die ener- 
gische Behauptung helfen: „Die Beigen in ihrer ganzen Ansdelmong n 
Cäsars Zeit sind kein$ (plerosque!) Oennniien, ihr Vorgeben von Ger- 
manischer Abstammung ist Fabel !" Dann muss das bestimmte Bewusat- 
seiu (icrnianischer Herkunft aus Eitelkeit „erdichtet" sein! In Wahrheit 
ist die Versicherung Casars, dass er sich bei den Kemi über Belgien 
habe orientireu lassen, nicht nur keine Abschwüchung, sondern, was man 
E^rmologieen zu lieb oft nicht beachtet hat. . dU beste Gewähr, die wir 
UM nur wAfMeften hütmm, Bitten wir diese Qnelle nicht, einen Belgi- 
sekm Bericht Aber Belgien, wir würden ihn uns gewiss als das deiMar 
ZuuHättigate wflnschen. Nun, da wir ihn haben, wollen «otr es besser 
wissen I Ueber die Belgischen Namen weiter unten. 
»») B. G. U. 1 ff. 
Watterieh, Der Käme Germanen. 2 
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Gallier hervorragende Tapferkeit der Belgiei". Er vernahm auch 
wie es sich zugetragen, dass die Germanen von dem Lande 
Besitz nahmen. In alten Zeiten *®) bewohnten das Land von der 
Seine und liame bis an den Rhein Gallier, Gelten. Jenseits 
des Kheines sassen die Germanen. Da erhoben sich, in jener 
Vorzeit, angezogen von der Fruchtbarkeit des linksrheinischeii 
Landes, Gennanische Völker, ttberschritten den Rhein, besieg- 
ten die Gallier, emmgm sie, zurückzuweichen und nahmen 
das Land im Besitz. Die Gallier vermochten nicht, sie wieder 
zu vertreiben, und selbst die Macht der Gimbem und Teuto- 
nen, als sie Gallien mit Mord und Verheerung erfüllt hatten, 
prallte (hier sprachen die Remi mit Germanischem Stolze) 
an dem geschlossenen Widerstand der Belgier geschlagen 
zurück. Mit ihrer Tapferkeit kann sich Niemand messen. 

Wenn wir diese Mittheiluugen näher erwägen, so ergibt 
sich uns in Betreff der Zeitrechnung mit Sicherheit Folgendes. 

Die Eroberung Nordgalliens durch die Germanen hat 
eine geraume Zeit in Anspruch genommen. Die Tapferkeit 
der Gallier fiind Cäwr noch immer nicht gering; in den besse- 
ren froheren Zelten war sie gewiss nicht ohne erbitterte, lang- 
wierige Kämpfe vor den Germanen zurückgewichen. Wenn 
die Salierkdnige 200 Jahre gebraucht haben, um über den 
Rhein und die Sambre, Ober Gambray, Toumay auf dem- 
selben Wege bis an die Seine zu kommen, so haben die mili- 
tärisch weniger geschulten Germanen vor den (iallieni gewiss 
keinen leichteren Stand gehabt und nicht weniger Zeit gebraucht. 
Das Terrain , südwärts vielfältig coupirt durch die Scheide, 
die Sambre, die Somme, nordwärts reich an Waldungen. 
Sümpfen, Furten und Inseln, bot den Angegriffenen im Falle 
des Missgeschicks ein ganzes System von natürlichen ^ er- 
schanzungen dar, den Angreifenden im nämlichen Falle Rück- 
zugslinien und schwer angreifbare Festungen genug, für den 
Verlauf des Krieges eine Menge Bedingungen hin und her- 

„At^tiquitus," berichten die licnii. Das kaun nicht heissen, 
wie Uoltzmann unglaublich wagt : „vor einem oder zwei," auch nicht vor 
f&nfzig Jahren. Der Aasdruck weist Tielmehr mt graue ÄUerthum 
zurück. 
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Bcbwankender Erfolge und langer Dauer. Dazu kommt noch 
eis später aasführlicb zu erörternder Umstand: das schHess- 
Uche sieh Vertragen der beiden Volkselemente, des GaSisehen 
imd des Germanischen, nach Kriegen unter Naturv^llkem nur 
erklirbar durch eine ans heideneUiger vSUiger Brsehöpfuny 
hervorgegangenen Nothwendigkeit. Dies Alles darf als Bürg- 
schaft dafür dienen, dass der Krieg, der das Land vom Rhein 
bis an die Seine zu Belgien gemacht bat, nicht wmiytr als 
200 Jahre in Anspruch genommen hat. 

Der Bericht der Remi nennt die früheren Bewohner 
dieses Landes GaUifr, nicht Belgier, und lässt den neum 
l^amen mit dem Emdringen der Gennanen, mit der Ger- 
manischen Eroberung zusammenfallen: Beweis genug, dass der 
Name Belgae, Belgium mit den Germanen in's Land gekom- 
men, daher ein Germamseker Name ist.<^) Die Eroberung 
empfing von den Eroberem den Namen, ivie Franda von den 
Franken, Langobardia von den Langobarden, Burgundia von 
den Burgundern. Die VoOendung dieser Thatsacfae IXsst sich 
in etwa durch die Begebenheit^ dass die Gimbem und Teu- 
tonen, um 120 vor Christus durch ganz Gallien hausend, die 
Germanen schon als Herrn von Belgien getroffen und au ihrer 
Tapferkeit bei dem Versuche eines Einbruches an der (Süd-) 
Grenze gescheitert smd, feststellen, der Anfang der Eroberung 
Kordfialliens durch die Germanen hat also spätcsfois im 5. 
oder Ende des 4. Jahrhunderts Statt gefunden. Dass solche 
feindliche Begegnungen zweier Völker für nationale Verschieden- 
heit Nichts beweisen, das zeigt die Geschichte aller Zeiten; 
fbr Cäsar's Zeitalter dient als Beispiel die immerwährende 
Feindschaft zwischen Ubiem wie zwischen Tenchterern und 
ürapetm und den Sueven, 80 Jahre darauf der erbitterte Krieg 
zwischen Chatten und Cheruskern und zahllose spätere Kriege 



*0 Dftt hiergegen eingewenclete Vorkommen Betgisefaer Namen 
unter döi Britten steht nieht hn Wege. Die ThatMche, dase der Soei- 
)ionenkOnig DivitiacaB gleichzeitig diesseits wie Jenseits des KuuJs 
rollte, ist, ^ei Casars Anlmnft, ganz nenen Datums (B. G. II. 4. nostra 
etiam memoria), füllt also nach der Gennanischen Besitsaahme Nord- 
galUens; ihr steht keine andere gegenüber. Vgl. V. 12. 

2* 
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Deutscher gegen Deutsche. Rühmten sich doch die Belgier 
selbst und unter ihnen dieRemi bei Cäsar mit urgermaniacher 
Nairität ihrer gegen die stammverwandten Gimbem und Teu- 
tonen bewiesenen Tapferkeit! 

Die Gruppe der ei^enüidkm Belgier führte offenbar mit 
einem V&mdU vor den andern diesen Namen. Es waren die 
Suessionen, die Bellovaken und die Ambiani. Dieses Vorrecht 
kann nur aus der Priorität der Zeit nach herrülu'en, daher, 
dass sie von den erobernden Germanen zuerst sich „Belgmr^* 
genannt hatten. An Kriegstüchtigkeit seit jener Vorzeit noch 



"*) Dass He sich selbst Belgier gennftut haben, nicht von den 
(ralliern sind genannt worden, auch nicht den Namen im Lande vorge- 
funden haben, kann nicht bestritten worden. Letzteres nicht, weil dann 
die vor den Germanen über die Seine Zurückweicheudtn doch Spuren 
des Namens in dem Lande ihrer Zuflacht aufweisen müsstenj diese 
Mden gtnzUch. Von den Galliern haben sie den Kamen nicht mptkn- 
gCD, weil er änUtA ist Gegenftber der sogleich anxufthr enden dmt- 
$ekm Wursd buu der Vennch dee Verfiuser« der Gramwatica Cel- 
tica L 162., den Namen celtisch zu erklären, nur für misslungen erachtet 
werden : „l*lodem modo (n&mlich durch Himimahme des vielleicht im Laof 
der Zeit verloren gegangenen g, vgl, britt. heia, hcl mit helghati 
gl. ox., hib. vet. selg) fortasse nmnen gallicum vetus Jirlgae otiam inter- 
pretationem inveniet in verbo cambrico heia — bellare." In acht germani- 
scher Weise haben sie sich die Grimmigen, die Streitbaren, die „Walgrini- 
migen," „Wabranhen," (Beow. vgl. v. 1542, Uebs. v. Ettm.: «da ward 
er ttnrmgnm m *') genannt, den. furor Teutonicus („tantumque esse eonun 
omninm fnrorem' B. 0. IL 8.) gleichsam auf die Fahne geschrieben. — 
Zu den sonderbaren Erscheinungen, an denen die Discnssion der Frage, 
die uns beschäftigt, so reieh ist, gehört gewiss die, dass man anf Seitea 
derjenigen, die Belgiens germanischen Charakter nicht gelten liessen, 
meinte : wie immer es sich mit den Germani qni eis Rhenum sunt ver 
halte, — unbestreitbar sei jedenfalls das Nichtgennanenthum der Bel- 
gier im engern Sinne ! Als wenn das Wort ortos ossc ab Gcrnianis, 
Ton den Belgiern überhaupt gesagt, von jenen weniger gälte, welche vor 
aUm anderen Belgier sindl Oerade aof die Bellovaci, Suessiones und 
Ambiani bezieht sich vor JUem das Wort von Germanischer • Absuun- 
Jttong, (Ton den flknf Völkern im Norden brancfate es gar nicht erat 
gesagt zu worden, sie waren m ja notorisch!) und wenn anch ihre Namen 
und die ihrer Könige (Divitiaens, Galba) ebenso woni;; entscheiden, als 
der äclitceltische Name Nemetes gegen die Deutschheit des damit bezeich* 
neten Volkes, oder Bömische Namen (Civilis, FlaTios, Classicas, Gabi- 
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bis auf Gäsars Ankunft den Galliern weit Überlegen, südwest- 
lich am weitesten gegm die Gallier vorgedrungen, sind sie 
68 ohne ZweiM geweaen, die den letztoi Tollm Sieg emiiige% 
den Gallieni beim letzten Kampfe Aug in Aug gegenüber ge- 
standen, die Eroberung des Landes zur defimtiTen gemaelit, 
die den Galliern die Rilekkehr ein für allemal vertreten, 
die das Sehlachtfeld siegnneh behauptet hatten. An ihren 
Namen knüpfte sich also für alle Zeiten der endgültige Besitz 
des Landes, die Entscheidung zu Gunsten der mitkämpfen- 
den Germanischen Brüder insgesammt. Dass die Gallier aber 
schliesslich nach dem Namen der zuletzt siegreich gebliebenen, 
übermächtigen Nachbarn jenseits der Seine, alle Volksgenossen 
derselben, die dem letzten Sieg ihren bleibenden Sitz im Lande 
verdankten, Belgier nannten, ist ebenso natürlich, als dass 
diese die ruhmvolle Namensgemeinschaft nicht ablehnten, um 
so weniger, als sie unter einander ein freigeeintes potitisches 
Ganze bOdetot **) 

Ausser deijenigen Volker-Gruppe, die den Genossm der 
Eroberung, bis zurfick an den Bhein, ihren Namen als Bdgier 
mitgetheilt hatten, gab es, wie wir von den Bend vernahmen, 
noch eine andere. Es waren die Eburonen, die Segni, die 
Condrusen, die Cäreser, die Pämanen. Auch diese Gruppe 



niai, Silvaniu o. a.) gegen die DenUehhdt ihrer Tirflger, so wird es 
doch freistehen, Divitiacoe mit dem deatidieB diot, thint = Volk, statt 
mit Celtischem tntli ~ anünns (Zeoss, gr. 80 — 31.) in Bezielinng sn 

setzen, Suessioncs lieber an Suiones, als an das Celtische sn =- gut 
(Zeuss I. 17.) zu halten, Bellovaci mit dem von bplgan nicht weit ablie- 
genden bellan und wahan statt mit einer keltischen Wurzel zu vergleichen*. 

Wie ihre Wohnsitze zu Casars Zeit beweisen. 

„Commune Belgarum corunlium" 6. G. II. 4. Dass sie, und 
nwar in efaMm nnr Ustoffsdi imd natfamai begreiflichen Otgmuaü m 
den OatUem, sieh auch selbst mit Stols BOgier nannten, gibt Cisar an 
mehreran Stellen (IL 4. 14. 15.) sn verstehen. Der Name hat Oerma- 
nischen Ursprung; hllgn% belgan bei Otfried und Notker heist mtaehwd' 
len, außrausen, erzürnen, eine ächt Germanische Namenbildung. — Die 
gegenüberliegende Brittaunische Küste hat, wie wir wissen, auf sie vor 
Cäsars Zeit einen Reiz ausgeübt, ähnlich dem, welchem seiner Zeit die 
Angelsachsen, die Danen, die Normannen folgten. 
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trug eineii dgenen Namen, demjenigen, womit das durch den 
Bhein von Gallien und Belgien damals im Ganzen und Grossen 
getrennte Volk von den Galliern nnd Belgiern, von sich selbst 
mid Ton Cäsar genannt wurde, den Namen Germani ; sie 
trug ihn aber nicht bh>8, weil er der Wirklichkeit entsprach, 
weil sie wirklich eines und desselben Stammes mit den rechts- 
rheinichcn Germanen waren, sondern mit einem unverkenn- 
baren auszr ich Haiden Vorrecht. '^'^) Ihre Bezeichnung als (ier- 
manen kann insliesondere im Munde der Belgier, die sich 
doch alle als Abkömmlinge von Germanen wussten, da sonst 
eine nähere Erklärung*»*) nicht fehlen dürfte, nur den natür- 
lichen Sinn haben, dass die fünf Völker mehr Recht auf den 
Namen Germanen hatten, als alle andern auch Germanischen 
Völkerschaften. Dieses Vorrecht aber kann nur einfach ein 
Matorisekes gewesen seui: d. h. 8%e hatten diesen Namen «u- 
etH geftthrt. 

Dieser Sachverhalt ergibt von selbst, dass die Beziehung 
des der linksrheinischen Volkergruppe eigenen Namens Germani, 

auf das ganze ^Tosse rechtsrheinische Stammvolk, wovon sie 

nur ein Zweig waren, von diesem nicht ausgegangen ist. Die 
„Gef inani eis lihmum ' hatten den Namen zuerst allein ge- 

•*) Qui uno nomine „Gervunii" appellantur B. G. II. 4. Sodann 
werden sie, ^uiu geographischen Unterschied von den Germanen jenseit 
des Kheines, Germani cisrhenani genannt, (B. 0. II. 8. VI. 2 tt. a. a.)i 
die anderen — Germani tTUurhenani (B. 0. Y. 2.)* Bm ist der ganze 
Unterschied: Oermatim redUa, Otmanm Imftt de$ Ehekief. Es ist 
wunderlich, was man nicht Alles in die so harmlose Ortsangabe cisrhe- 
nani hat hineinpressen wollen. 

**) Dass es in Belgien als eine Ehre galt, Gemuiidscber Abkunft 
zu sein, zeigt der g:anze Hericht der Hemer. Gestanden die Belgier, 
selbst auf ihr Geimanontlium stolz, min einigen unter ihnen das Hecht 
zu, sich förmlich Germanen zu nennra imd vavnten sie sie selbst so, 
(wie ja sogar die Remi thun), so erklaren sie damit, dass diesen die 
Ehre der Oernumistken Abkunft m erster LknU, vor ihnen aüen sukam. 
a O. U. 4. 

**) Caesar veiss von einer Bestriction in der Bedeutung des 

Namens dieser Germani absolut gar Nichts, ja dadurch, dass er sie 
lediglich der Lage nach von den rechtsrheinische untendieidet, gibt er 
hinreichend sa verstehen, dass sie Germani waren g<mM wk diese. 
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miirt, für ihren engem Kreis, als mgeren Bundesnamen, 
gleichwie auch der Sueven-, der Sachsen-, der Frankenbund, 
wie ihre Stamm- und Kamp^enossen, die entm Belgae. Ehi 
Bedürfniss, Ihre eignen Namen auf andere, mit ihnen nicht 
▼erb&ndete Stämme zu übertragen, ist nicht erkennbar. Amäere 
müssen ein Bedttrfniss zu jener Uebertragung gehabt haben, 
Andere, die nämlich, wie es die Natur der Sache init sich 
brin^Tt, nachdem sie die Einen zuerst und allein kennen ge- 
lernt, darauf aher jjehört hatten, diese seien nur ein Bruch- 
theil eines sehr grossen Volkes, den Namen der ilmen zuerst 
bekannt Gewordenen mit Recht auf die ihnen forner liegende, 
für sie noch namenlose Gesammtheit übertrugen. Jene Ge- 
sammtheit hiess nicht Gennani, so wenig als anfangs alle 
Eroberer Nordgalliens Belgier. Die Gallier verallgemeinerten 
diesen Begriff wie jenen; aber kemUUck blieben die ursprimg- 
lu^^m Träger heider Kamen. Die Gallier durften das um so 
unbedenklicher, weil sie neben dem Namen Germani ob 
gemekmmm auch die Namen der einzelnen BundesrSlker- 
schaften: Eborones etc. hörten, mithin richtig dachten, Ger- 
man! sd eine CoUektivbezeichnung. Bei Cäsar's Ankunft war 
die Uebertragung auf alle Theile des grossen Nachbarvolkes 
von Gallien, wie uns das I. Buch Cäsar's gezeigt hat, nicht 
nur allgemeiner Sprachgebrauch bei den (ialliern und Römern 
geworden, sondern auch von den Germani trans Rhenum selbst 
anerkannt und angenommen. Verhält sich die Sache also — : 
dann sind den Galliern die- fünf Völker vor den übrigen be- 
kannt geworden, mit anderen Worten: die Ö Völker haben 
von allen ihren Volks- und Waffengefährten mnerti den Rhein 
ttberschritten und die Gallier angegriffen, und sie haben es 
gethan unter dem Bundesnamen GermanL Ihre Landsleute 
folgten, Volk auf Volk setzte, während der Kri^ der Germani 
mit den GaUi wogte, den Freunden nach ttber den Rhein 
oder schien jensdts stets bereit zu folgen; sie kamen den 
Galliern nicht zu Hülfe, sie schlössen sich den Germani an, 
sie sprachen, waren bewaffnet, gesittet wie diese, sie waren — 
das leuchtete den erschreckten, geschlagenen, überwältigten 
Oailiern nur zu klar ein — desselben BltUes, sie waren, das 
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schien so — desselben Bundes, Ger man i! Der erste Zu- 
sammenstoss der zwei Nationen verhalf uns £um crstm Ge- 
sammttiatnen und zwar merkwürdiger Weise trotz Gallischer 
Initiative dabei doch zu einem deutschen: der Name Germani, 
einmal dem siegreichen P>emdling und allen Seinesgleichen 
beigjelegt, verbreitete sich mit dem Gefühl des bedrohten ge- 
memsameii Vaterlandes schnell durch ganz GaHUen^ und die 
also Genannten, rückwärts^ jenseit des Rheines insgesanimt» 
hatten, bisher eines solchen ermangelnd, kdne Ursache, den 
Namen ihrer Vorstreiter von sich zu weisen. **) 

Doch die in Anfang den Vantreii gehabt, mcden, wie 
ihre Wohnsitze beweisen, nachdem sie sich das Land bis an 
die Scheide und bis tief in die Arduenna hinein unterworfen, 
von befreundeten Völkerschaften, die die Gallier weiter nach 
Süden warfen, abgelöst. Die letzten entschieden durch ihre 
Waffen das Geschick der ganzen Germanischen Eroberung und 
brachten dem Lande den Namen Belgien zu Wege; den ersten 
blieb füi' den ältesten Gesammtnamen die ganze links- und 
rechtsrheinische Nation auf immer verpflichtet 

Soviel Uber die Boichte Gäsars von den Germanoi Im 
, weiteren und im engeren Sinne. Bie daraus hervorgehende 
eigenthttmliche Stellung der Belgae unter den Belgiom, der 
Gennani unter den Belgischen Germanen, zusammengehalten 
mit der geographischen Lage dieser beiden VSlkergruppen und 
mit der Thatsache, dass Belgien ein von Germanen erobertes, 
ehemals Gallisches Land ist, gibt die aufgestellten Folgerun- 
gen von selbst an die Hand. In dieser Einfachheit der Sache 
liegt auch die Erklärung, warum Cäsar diese Sätze nicht 
selbst formulirt hat. Für ihn lag die Sache, zumal sie 
ihn nur von der practischen Seite interessirte, klar genug, 
nicht minder (iir aufmerksame Römische Leser. Ob er sie 



Der Sprachgebrauch des Namens German! war noch nicht zu 
den Germanen des Nordens, den Cimbern und Teutonen gedrungen, und 
als diese gar von den Germanen Belgiens im ungleichen Kample scbmuh- 
lich zurückgeschlagen worden waren (B. G. II. 4 ). hatten sie offenliar 
wenig Lust und Hecht, den Namen ihrer heldeumutiiigeu Besieger anzu- 
aebaeD und nach Italien xv tragen. 
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allzuklar in Worte fassen, ob er für Belgische Leser, an die 
er (loch jedenfalls auch dachte in der Zukunft, allzu deutlich 
sagen sollte, worauf der damalige doppelte Sprachgebrauch der 
Namen Belgae und Germani beruhe? Dass er das nicht that, 
dass er den leichten Schleier, der über Belgiens glorreicher 
Vergangenheit lag, nicht hlnwegsog, Ist wohl aus demselben 
Grande geschehen, wesshslb er, wihrend er (VI. 11—28.) über 
Gallien find Germanien sdbgt sehr ansfährlich berichtet, llber 
die delikate „belgische Frage^ die Bemi sprechen lässt. Für 
die Sache allerdings noch besser! Man wfhrde diese Sachlage 
nie übersehen haben, wenn man nicht aus dem angeblichen 
' Celtischen Klang der meisten Belgischen Eigcmuxmcn bei Cäsar 
die Berechtigung abgeleitet hätte, das Zeugniss der Remi als 
ein wertUoses bei Seite zu setzen. Man verlangte, dass sich 
der Germanische Charakter der Belgier in ihren Namen be- 
stätigt fände, und als das nicht sofort der Fall zu sein schien, 
schloss man, die Nachricht sei fiüsch.^<>) Man stellte, ohne das 

Ausser Zeuss, wovon oben bereits die Kede geweson ist, und 
Waitz, der a. a. 0. dem Brrirhto der Reraer wenig Bedeutung zu- 
gesteht, ist Duncker (Origines Germanicae, Berlin 1840.) zu erwähnen, 
der (ähnlich wie der Artikel „Germani" in PatUy's Realeuc) clopadie) 
sehr anafUirlieb (8. 100 ff.) von der TenneüitUcfaeB Undentaefaheit der 
Gennsai des linken Shetnnfiws handelt Die Punkte, die Dnndcer her- 
vorhebt, sind folgende: Stfabo, tagi er, gebe an, die Spreohveraehieden- 
heit der drei Gallien bewohnenden Völker sei nicht so verschieden, wie 
Cäsar behaupte. Aber, erwidern wir mit Zeass (S. 188.), Strabo, der 
Gallien nidtt gesehen hat, ist gegen Cäsar keine Autorität. — Nach 
Casars Worten, meint I>uncker weiter, sollte man fast schliessen, die 
Belgier hätten Deutsch gesprochen. Allein das gibt Cäsar doch nicht 
zu verstehen; er sagt Nichts weiter, als dass die Belgier nicht die 
nftmliche Sprache hatten, wie die eigentlichen Gallier. Dass Mi tm- 
Miges Belgiflchei Wort der Dentseben Sprache findieirt werden k<inne, 
wie D, behauptet, ist unriMg* Wir finden, daae ea eine ganse Aniahl 
Belgier-Namen gibt, die wenigatena tben so gut Dentachen wie Geltiaehea 
Ursprungs aeui kennen. Kommen, wie D. geltend macht, gewisse Bel- 
gische Namen auch bei Galliern vor, so beweisen sie, der Zeit Casars 
angehörend, gegen eine a>ifiqu(tus stattgefundone Thatsache gar Nichts. 
Dass die Belgier, wie D. anführt, an ihrer inconstantia , an ihrer Be- 
lagerangskunst, ihrer Verfassung mit Königen uuil /.ahlreichem Adel, 
und an ihrer Lebensweise in Stadtea als Gallier kenntlich sein sollen, 
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Vdlkerleben als in lebendigem Fluss und beständiger Wechsel- 
wirkung stehend, aufisnfiusen, abstracte Bedingungen auf, unter 
denen allein die historischen Zeugnisse zu Wort kommen soll- 
ten. Aber ki es denn wirklich nothwendig, dass die Aussage 
der Remer falsch sei, auch werm jene Namen nicht blos Cel- 
tisch klängen, sondern es sogar wären? Treten wir der Sache 
näher. 



ist nicht abzusehen. Die inconstantia var gelegentlich auch eine Un- 
tugend der Oermanen; die Belagernngskunet werden alle NatonrSlker 
Ton gebildeteren Nachbarn gern lernen (vgl die Nervier V. 43.); Kdnige 
herrichten ebenio bei den Germanen, theilweiae aebr miditig, md bei 

(Ion meiste Germnnon nahm, wie Tacitus beaengt, der Adel sowohl an 
Zahl wie an politisrhem Einfluss eine hervorragende Stelle ein; Städte 
fehlten auch auf (icrmanischor Soito nicht, nur waren sie nicht so häu- 
fig, wie hei den gebihleteren (ialliern, die übrigens auch auf jede Völker- 
schaft meist nur eine Stadt aufweisen. I>er f'inwand, Casar sei nicht 
lange genug bei den lielgiern gewesen und habe nie nicht so gänzlich 
unterworfen gehabt , um sie so genau au kennen, kann nidit angegeben 
werden. Cäsar war dfUr und länger bei den Bdgiem und M eie 
prftfM0idh«r kennen gdemt, eie äUe folgenden SehHfUteller, Wenn D. 
gar sagt, die Remer hatten bei Cftsar nur prahlen wollen und Cäsar sie 
nicht verstanden, so ist jede Widerlegung überflüssig. Mit solcher Inter- 
pretation lässt sich Alles beweisen und Alles widerlegen. Schon Tacitus 
meint freilich in der bekannten Stelle auch von den Trevircrn und Ner- 
viern, sie t hüten sich was Wunders zu gute auf ihr Germanisches Blut, 
aber er hütet sich sehr wohl, die Wahrheit dieser Berufung anzufechten. 
Er sagt nur: desto schlechter stehe ihnen ihre sie den Galliern gleich» 
Btellende Matthendgkeit an. — Wenn femer Cftiar unter den Belgiern 
OaUiaehe Sitten, Galliadie Namen, flberbanpt Tiel Gallitcbes Weaeo und 
folgeriehtig dann auch daa Bewnaetieüi einer gewiaeen Gemeinschaft mit' 
den Galliern bezeugt iimI doch durch den Mund der 1> einer sie für ur- 
sprüngliche Germanen, ohne jede Einschränkung dieses Begriffes, erklärt, 
80 ist damit gerade eine Gewähr gegeben, dass er starke Gründe haben 
musste, den Bericht der Hemer für keine Fabel zu halten. Ihm, ilem 
Eroberer und Organisator von mehr als einem liaude, dem Staatsnuann, 
war die Erscheinung einer von fremden Elementen m^dificirten Yoika- 
thAmUehkeit nichts Neues; er kannte bellenisirte, romanisirte «BarbareD'' 
genag; warum sollte es keine celtiairten Germanen geben! Was den Ton 
D. m den Ittnf Yolkanamen (Eb., 8eg., Cond^ Paem^ Caer.) Termiasten 
eeHar lingnae Germanicae betrifft, so entscheidet dieser, von Allem ab- 
gesehen, eben so wenig hier, wie bei den NemeH (Tac. Germ. 28.), den 
Mariigni und andern, deren Etymologie (vgL Grimm, Gesell, der 1>. äprachey 
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Die Eroberer waren auf Germanische Weise veilahren. 
Wie Arioyist im Seqnanerland ein Drittheü fiir seine Ger- 
manen in Anspruch nahm, später freilich das zweite Drittheil 

noch dazu, ebenso sind ohne Zweifel die Gennanischen Eroberer 
in NordgaUien aufgetreten. Nicht ausgerottet wurden die Ein- 
gebornen, sondern der grösseren Masse nach, als ein niederer 
Stand, als laeti, Hörige, erhalten. Nicht gewaltsamer ohne 
Zweifel geschah die Einrichtung des Landes, als ItaUens Be- 
setzung durch die Gothen und Langobarden, als Belgiens und 
Galliens Besitznahme durch die Franken. Es ist bekannt, dass 
in all diesen Fällen die Urbevölkerung im Ganzen bUdf.*^) 

über die Rugier 8.470., Ärmalausi S. 5(){)., Uni S. 52G., Ihipetes ^.hM. 
u. 8. w.) für ihre Einreihung unter die Germanon gar keine Bedingung 
abgibt. — Di«i Eburonen waren allerdings einmal den Aduatici zinspflicli- 
tig (BG. V. 27.), aber wenn das gegen Germanische Abstammung bewei- 
sen sollte, so gäbo es sehr Vielei die keine Germanen sein könnten trotz 
der iiiiwiderprecUichstenZeiigiiisae. Dass Ambioriz, der Kdnig der Eba- 
ronen, in den Krieg mit den Tenchterem and Usipetem hätte eingrwfen 
flMüMMi, um ebi Gemane sa sein, ist nicbt bewiesen. Dass er es nnterliess, 
hingt mit ganz anderen Dingen sosanunen, wie sich noch zeigen wird. 

„Die Einrichtung der Deutschen (d. h. der Franken),*^ sagt 
Lübell (Gregor v. T. S. 137.), „in den eroberten Ländern war von dop- 
pelter Natur. Theils gingen sie darauf aus, ihre heimathlichen Zustände 
fortzusetzen , theils Hessen sie die civilisirtereu und verwickeiteren 
Gallisch-Komanischeu bestehen und sich selbst darin aufnehmen. Wie 
die Fflgsamikeit und der Sinn, mit vdehem sie iannt Angingen, und 
sich Allmählieh halb bewosst, halb unbewnsst tu die frmie NcitiontaUät 
ImnSibeniikeH Hessen, ihre Verschmelsnng mit den Bommen bewirlrten, 
hob dieselbe Stimmung auch die bargerliche Stellung der letzteren em- 
por." Die Ausführung bei Löbell, die diesen Uebefgangsprocess von 
zwei Volkern in ein einziges Mischvolk im Einzelnen nachweist, ist für 
uns um so lehrreicher, als es sich dabei elien auch um Belgien und in 
der ältesten Merovingischen Zeit um Belgien allein handelt. Bei den 
Burgundern ist der Uel)ergaug noch rascher geschehen. Sehr beachtens- 
werth ist auch die Darlegung Hegels (Geschiebte der Städteverfassung 
von Italien, Bd. 1. 8. 860 ff., 400 it, besonders 417 ff.) Aber die Yei^ 
schmebung der BOmer und der Langobarden (417): «Zwischen Bothsri's 
£dikt (648), worin das Langobardische YoUcsrecht snerst auiiseseichnet 
und den schon fest begründeten Zuständen des Langobardischen Keicbcs 
angepasst wurde, und König Liutprands Gesetzgebung ^713—35), welche 
dasselbe den fortgeschrittenen fiedOrfussen der Zeit gemäss sn erg&nzen 
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Als der Sieg eitschieden, ak die Besetzung geschehen war^ 
legten sich aUgmnach die Wogen; nach den mehr oder weniger 
harten Anfängen entirickette sich aBmSUicfa eine Medliche 
Gegens^g^eit; die Sieger, wollten sie das Land recht be- 
mtim nnd benutzen, waren auf den Yericehr mit ihren Über- 
wundenen, auf die Hülfe der Eingebomen angewiesen. Ünd 
wenn gar die Ueherwundenen in den Künsten des Friedens über 
ihren Siegern standen, so ergab sicli bald geradezu ein Ab- 



beabsichtigte, liegt ein für die innere Geachichte des Langobardiscben 
Reiches überaus wichtiger Abschnitt von 70 bis mehr als 90 Jahren. 
Die zuerst nur gewaltsam und äusserlidi hergestellte politische und 
rechtliche Einheit der verschiedenen Nationen des Reiches wurde durch 
deren Vermischung and längeres Zusammenleben, durch allmähliche An- 
nlherang jMilbft in Sprach« und Sitte, mit der Zeit auch eine innere und 
▼olkBtbflmliche. Die Langobarden beherrschten zwar die nnterworfene Be-- 
Tölkening mit den Waffen, mit den Volkoreehten, mit den Formen ihrer Ge- 
meinde- und HeervcrfuBung : aber sie gingen Ehen ein mit den Töchtern 
des JjMidee, sie nahmen von den unter ihre Vormundschaft gestellten Rö« 
mern immer mehr durch Freilassung in Ileer und Volk auf, sie traten sehr 
bald zur katholischen Kirche über und ehrten den llöiiiischen Priester- 
Stand; sie erfuhren den mächtigen Eintiuss der hwlieron Bildung und 
Hessen sich in die gangbaren Lebens- und Verkehrsverhältuisse des I>aii« 
des ein, welche ihnen bald auch die von den Römern dargebotenen Mit- 
tel flkr dieselben nneatbehrUoh machten; sie erlernten die Römische 
Sprache im Umgang nnd durch den Idrehlicfaen Qebraodi; auch musB- 
ten sie sieh denelben anstchliesslich sur Schrift bedienen, wenn sie- 
Vertrüge oder gerichtliche Entscheidungen in Urkunden aufbewahren^, 
ja sogar wenn sie ihr eignes Recht als Gesetze aufzeichnen wollten, 
ünd indem so die Römische Volkssprache als die der Masse der Bevöl- 
kerung, als die der Kirche, als die alleinige Schriftsprache zur herr- 
schenden wurde und zuletzt die Lanno bardische fast ganz verdrängte, 
so war damit zugleich der ge&ammtcu liiterarischeu Bilduug der Römer 
der Eingang eröffnet" — S. 419.: „Man sieht aus allem diesem, das^ 
Röndiche Sprache, Sitte, Lebensweise nnd Bildung aUmihUch anf die- 
Langobarden flbergingen, wihrend diese die bi den Jahrhunderten dea 
Kaiserreichs herabgewftntigten Bdmer wieder znr Freiheit enogen, nach* 
dem sie ihnen von Anfang an ibr Recht gewaltsam auferlegt hatten. — — 
Zu Liutprands Zeit in der ersten Hälfte des 8. Jahrhunderts war dem- 
nach die nationale und politische Einheit des r.angnbardischen Reiches, 
schon in aller Weise befestigt, und es ist noch viel weniger statthaft, 
seine Gesetzgebung als nur für die Langobarden nnd nicht auch fiir die- 
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iiängigkeitsverhältniss der herrschenden Nation, das den Unter- 
thanen der Art m Gute kam, dass die anfängliche Kluft sich 
yeilor und in der steigenden gegenseitigen Achtung und Un- 
heftuagenheit sich die swei Volkselemente befrenndeten und im 
Lanfe der Zeit eins wurden. 

In diesem gemischten Volke gewann, wie später bei den 
Gothen, Burgundern, Franken und Langobarden die Bomamsehet 
so hier die Celtische Cultur die Oberhand. Dort wurden die 
Oermanen zu Romanen, hier zu Galliern, liidess mit einem 
Unterschied: die Homauische Cultur war durchgreifender, ex- 



Nachkommen der unterworfenen Römer bestimmt zu denken. Wenn also 
viele seiner Verordnungen, die er „mit Berathunj? der (i rossen (iudices) 
von Austrien, Neustrien und Tuscien wie seiner übrigen Langobardischen 
Getreuen und mit Zustimmung des gau/en Volkes zu dem Langobardi- 
schen Reichs- und Yolksrecht hinzufügte,'' mit den Worten: „Si quis 
Langobardiu^ beginiMii, wfthrend Roihari's Edikt dte milMstimiBlere 
Fassnog «81 qnis* oder »Si quis Uber* gebnuieht, ao beweist dies nur, 
dus der Lsngoberdische Name jetit adion imsweiftlbsfter die gaase 
Bevölkerung des Langobardischen Reiches in sich begriff, gleichwie aoch 
die Bischöfe, die doch gewiss der Mehrzahl nach Römischer Abkunft 
waren, die Langobardische Nation die ihrige nannten." Ich habe nicht 
nöthig, diese Entwickelung aus dem Langobardisch-Römischen ins Ger- 
manisch-Celtische zu übersetzen, die Parallele liegt zu sehr auf der 
Hand. Zwei Voraussetzungen blieben sich in ihren Consequcnzen über- 
all gleich, die Vclierlcgeiilieiti der üntenroffeneii an Knltar und die BOd- 
samkeit und EmpfibiglichkeH der Germaoeii. Die YOlkenraadening mit 
den ihr folgenden StaatenUldnngen liietet für das Yerliiltniss der GbI> 
' Htekm Znsttade Belgiens beim Erscheinen Cäsars der Analogieen eine 
reiche Fülle. Unter diesem Gesiditspankte sah sich Diefenbach fCeltica, 
II. 67.) gonöthigt, anznnehmen, ^dass unzweifelhaft Deutsche^ Völker die 
Celtischen Namen der von ihnen eroberten Städte beibehalten, ja sich 
selb.H nach den eruhertvn (rehietm oih-r den darin uvtcrjochtcn oder 
daraus veiiriebetien Volkern benannt'^ haben! — Eine tesonders inter- 
essante Parallele sn dem Geschick der Germanen als Belgier bieten die 
Ninmamm anf der nach ihnen benannten Halbinsel dar. Im Ähre 911 
wnrde itoBo als Henog der NormandSe anerkannt and WUhdm der 
Eroberer (1066) sprach schon mit seinen Normannen mir firtmsösUdi. 
Anderthalb Jahrbonderte hatten hingereicht, um ans Normannen Fran- 
zosen zu machen I Und nachdem sie Franzosen geworden waren, setzen 
sie, f^leirh den Belgiern, anter ihrem eignen Xiuneu und doch selbst 
keine reine Normannen mehr, nach Britannien über and herrschen eine 
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clusiver, die Gallische verschmolz, wie auf nicht belgischem 
Boden das Beiq^iel der Ubier beweist, sich nur mit dem Ger- 
manischen Wesen, es gelang ihr nicht, wie der Eomanischen, 
den Gennanischen Charakter völlig zu sersetzen nnd aufira-* 
lösen. Ben Belglem Uidt Germanische Tapferkeit, Germanisdie 
Ueberliefenmg,'*) Germanisches Gemeingefuhl 

Und nicht nur innerhalb Belgiens machten sieb die 
Gallischen Einflösse geltend. Der innere Assimflationsprozess 
hatte zur nothwendigen Folge, dass auch der Gegensatz zu 
dem südlichen Grenzvolke seine Schroffheit verlor. Man kam 



geraume Zeit, gleich diesen, diesseit und jenseit des Canals! — Nur 
durch linguistische (iründe luast sich Brandes (S. 75 ff.) abhalten, die 
volle Tragweite des Belgiächeu Zeugnisses gelten zu lassen, gesteht 
•her, ZeuBs gegenflher, ndt Becht: „Hierbei entsteht dennoch die Frage, 
ob mui die aasdrttekUehea und Oberehutimmendflii NachrichCen des CStar 
uoä TaeiUi» mm wtnlfer Etymotoipieeii wUlen in Abrede »teilen darl" 
Dandt iet die Sache beim rechten Namen genannt. 

'*) Mit welchen Galliern die Ubier verkehrten? Durch ihren Handel 
mit allen, unmittelbar aber mit eben den „Galliern", wovon wir reden. 

Es ist schon bemerkt worden, dass nicht nur die Hemer, son- 
dern auch die weit westlich wohnenden Nervier und die Trcvirer auf 
ihre Germanische Herkunft selbst noch in Zeiten festbegründeter lloraer- 
herrschaft im Lande stolz waren. Es miiss aber hervorgehoben werden, 
da» selbst die Remer, die von allen Belgiern sich an unbedingtesten «a 
Casar anschlössen, die also am wenigsten nationalgestamt waren, die- 
Ueberlicfemng gemebsamen Germanischen ürspmngs so bestimmt fest- 
gehalten hatten. 

'*) Wie Diefenbach (Celtica II. 70 ) sagen konnte, dass „die Beigen 
besonders nach Cäsar BG. I. 1., als Frhfcivde d^r Deutscheii, der Ger- 
niani transrhenani dastehen", ist mir unbefjreiflich. Die Worte Casars: 
qtiibusrum continenter bellum gerunt — lauten nicht getuhrlichor, als 
ebenda iV. 1. u. i. die Ausdrüke über die Verfolgungen des ieachtercr 
nnd Usipeter durch die Sneven, IV. 3. 16. n« 19. Aber die Bedraugnisse 
der Ubier Ton denselben nnd ssJillose andere, in denen über die erbittert- 
sten Kriege noiMhen Qemamitdtm FdOwrn Bede ist Ist somit das 
Streitea Belgischer Volker mit anderen Germanen nieht anders, als — 
Germanisch, so VMdient doch beachtet zu werden, dass uns bei Cäsar 
die Belgischen Völker unter sich (mit einziger Ausnahme des Streits der 
Eburonen mit den Cimbri'jrhen Aduatuhni V. 27.) durchaus immer in 
Frieden erscheinen: sie waren sich, scheint es, näherer Zusammengehö- 
rigkeit recht wohl bewnsst. Wiederholt suchten und fanden die Belgiec 
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sich nahe, man war sich bald verwandt geworden, die Schran- 
ken, die der Krieg aufgerichtet, fielen nach und nach 
ganz. Bald ergab sich ein (jeyyiewsamos VnJturlehen, dies- 
seits und jenseits der Seine. Gerade auf dieser Grenze war 
die Gemeinsamkeit der Interessen und Bestrebungen schon vor 
Cäsar in kriegerischer imd Medlicher Bundesgenossenschaft zum 
Ausdruck gelangt. ^'^) 

Mit «mem Worte, die Germanen waren auf Gallischem 
Boden GaUier geworden ungefiihr in dem nämlichen Sinne, 
wie die Langobarden znitalienem, die Westgothen zu Spaniern, 
die Westfiranken zu Franko-Galliem, zu Franzosen geworden 
sind. Sie unterschieden sich in Sprächet Sitte und Verfassung 
von der Nation, von welcher sie ausgegangen sind, und den- 
noch sind sie nur bis zu einem gewiesen Punkte „Gallier" 
geworden, das dtutsche Blut m ihren Adern hat eine völlige 
Celtisirung verhindert: Jmyua, inst Hut is, legibus (a Gallis) 
differunt,'' so lautet Cäsar' s y^rt (BG. I. l,),^'^ das also an 
allen den Stellen, wo sie — sei's von Andern oder von sich — 
Gallier genannt werden, seine volle Geltung in Anspruch 
nimmt. Zudem fehlt es nicht an Anzeichen, welche bei 
der unleugbar celtisirten Form mancher Belgischer Namen 

in ihrem Widerstand gegen die Kömische Eroberung bei ihren Stamm- 
genossen jenseits des Tilioinps ilie herntwilligsie Hülfe. Das geht schla- 
gend aus dem Kriege dos Eburonenk(3nigs Ambiorix und des Trevirers 
Indutiomarus gegen Cäsar und daraus hervor, dass dieser die 2. Brücke 
über den llhein geschlagen hat, gerade um dem Ambiorix diese Verbin- 
duBg absusebneiden, um den Krieg, wie man jetxt sagen wfirde, an »lo- 
caliBiren<*. Vgl. B6. VI. 9. und in spiterer Zeit den BataTiaehen Krieg, 
in welchem die Nerrier nnd die Trevirer aof Seite des CiviliB kämpften. 
») BG. II. 1. [Ueber die Treriri s. Znsatz 2. 

Löbell und Andere weisen desshalb mit Recht darauf hin, dass 
die Verschiedenheit der Belgischen von der Gallischen Sprache zum guten 
Theil aus dem Fj'ndringeii des (icrinariischen Elementes in das Celtische 
der von deii Bt lgiern ünLurwürteneu Nordgallier begroiHich sei. \Vu6Sten 
wir mehr con dtr deutschen Ursprache (vgl. die trefl liehe Abhandlung 
f^oeretematms : „Alt-, mittel- u. neuurdeutsch" in Kuhn'n Zeitschr. für 
Tergleichende bprachfoncfanng Bd. XVUI. Berlin 1868,), so wireo wir, 
was jetst kaum je gelingen kann, dier im Stande, im Belgischen Namen- 
▼onath Oeimanisches nnd Ceitisdies an scheiden. Wenn man erfthron 
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doeh GenDUÜsche Wnraelii durchscheinen lassen. Wenn 
man zu CaiiiivaieuB die Geltischen Volcae gehalten hat, so 
liegt doch viel näher, das Germanische fok, und die Kamen 
Gatualda, Kadolt, Katuwalah, Herifolc, Hrodfolc, Sigifolc, Snel- 
folc, Folewald, Ühattoarii, Hatto, hada, Gatti damit zu ver- 
gleichen. Der Nerviername Vertico steht dem FHesennamen 
Verritus nicht fern. Der Name Nervii selbst lässt sich in 
Beziehung setzen zum altsächsischen naravo (= arcte, an- 
guste), zum angelsächsischen nearvan (= engen), zum mhd. 
nerwen (= drängen). Die Ad-uatuci (deren Endung- uci 
auch in Sunuci erscheint) erinnern durch ihren ersten Theil 
an Ad-gandestrius, der zweite birgt leicht eine viel- 
gebrauchte Wurzel. ^^) Ambriorix stellt Grimm mit £m- 
brico zusammen; Amtaricho ist ebenfalls oft bezeugt üm- 
dnui Icann Zusammenhang haben mit driuzan » urgere, in- 
crepare, minari; die erste Sflbe, lang angenommen, macht 
keine Schwieri^ceit. Die beleuchtet Grimm hin- 

länglich als deutsch. Die Ehurones haben in Anbetracht der 
deutschen Namen Eburkar (Evurger), Ebertrudis, Eberhard, 
Eburgrim, Eberhelm, Eburhilt, Eburmunt, Eburnand, Eburrad, 
Eburwart, Eburswind, besonders aber bei der religiösen, von 
Tacitus Germ. 45. hervorgehobenen Bedeutung des Ebers, der 
der Frei ja heilig war, -^^j entschiedeneu Anspruch auf Ger- 
manische Geltung. Die MenU sind nicht ohne deutschen Anhalt, 



will, wie schwach noscre KeantniM des ürgermenischen ist, so bntocht 

man nur die grossen Anstrengungen zu verfolgen, womit der MeUttr 
(in seiner Qeschiehte dentschen Sprache) die onsweifelhaft nrgerma- 
niscbeu Namen zu erklären sucht, und zu sehen, wie äusserst wenige 
Gewissheit ihm selbst die Resultate noch zu haben scheinen. 

") (rrinims und Förtitrmanns \ orschlag, zu lesen : ad Gandestrii 
responsuin esse (Tac. Ann. 11. dd.j, ist nur mit Anwendung von Gewalt 
im Text möglich. 

Wadlindis, Wadgis, Wadegar bei Förstmami, Altdentsdiee 
ZTameiibuch t 1226^26. Das Nähere spater an Adnatnca. 
Gesch. d. D. 8pr. 

*«) Vgl. Förstemann, Altd. Nb. 

*') Gesch. d. D. Spr. 372 u. 547. 2. Aufl. 

**) \gl J::ttmailer cum Beowolf S. 47. 
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wenn man die deutschen Namen Rem-bert, Rimi-ger, 
mm-grim, Rimold mid die cbattiscbe *l*a^ bedenkt.««) 
Bdgae vor allfin ist ein deutscher Name, und den andern 
BelgiBclm Nameft kann man weHiff^tma ebenso gnt Genna- 
niicfae,' wie Gettiaehe Wnraeln zu Gnmde legen. Damit fiUlt 
der emsige Grund, den man gegen die klar beaeugte Oer- 
raanische Herkunft der Belgier aufgestellt hat, der ohnehin 
unzureichende etymologische, völlig weg. **) Endlich aber, von 
allem Gesagten abgesehen, wer wird behaupten, dass die 
Sigambier Germanen sein konnten, weil Deudorix und Baetorix 
(acht keltischen Klanges!) ihre Fürsten waren? Die Ubier, 
die Nemeter, die Markomanen keine Germanen, weil der 
^FffVog keltischen Namen trage, das Wort nemet und Boiohe» 
mnm keltisch seien! Wer wül den Alemannen ihren Ger- 
manischen Charakter bestreiten, wefl anscheinend CsJMaeüe 
Fürstennamen Ghnodomarins, VadnmarhiB — bei ihnen klingen! 
Oder w«r den Harkomannon, weil ihr König MairtiMma 
(vrgl. den Nervier Boduo-gnatus) geheissen? Oder sollten die 
Ganinefaten desshalh kerne Chatten sein, weil ihr Fürst Brinno 
eine verdächtige Namensähnlichkeit mit dem Gallier Breimus hat 
oder Gannascus celtisch endet? Dann werden die Sueven um 
ihres Königs Fratanes^*^) willen gar zu Armeniern oder Par- 
them, die gothischen Therwinger, weil ihr König Fritigern 
heisst, zu Britten ; die Lygii müssen um ihres Namens willen sich 
2U den Volksstiimmeu an den Seealpen zählen, die Frisen um 
ihres Königs Maloriz willen wieder zu den Gelten! 

Wollte man aber an der Abwesenheit deutscher Sprache 
in den heutigen Wailonendistricten um die Maas, von Visö an 
aofwSrts, im Sitz der Segni, Condmsi und Paemani, nnd in 



*•) Strabo, geogr. V'll. 1. 4. 

**) Da man die Celtifliruiig nicht bestreitet, lo bettäUgen die Namen 
diese nur: weiter niehttl Hier greift Fiats, was Zeuss, grammatiGa eel- 
tiea L 37. von emem, auch auf altcattischem Boden encheinenden 
deotachen KOnignamen sagt: (lUaroMiMt^'jiaonea priienl dubio on^wie 
Germanieum, eed, nt Tidetur, odOffmohgiamOaUieam trmuftmaium a 
meinis GaUis.** 

*^) Idatiw, chronicon. 
Watterioh, Oer Mme GonaMiaii. 8 
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dem südlichen, jetzt französisch redenden Belgien Anstoss 
nehmen, so ist zu bedenken, dass diese Völker eine zweimalige 
Zersetzung durchzumachen gehabt haben, dass sie zuerst 
celtisirt, dann romanishrt wordoi sind, wodurch begreiflich 
genug da^enige, waa schon in den Tagen GSsars der grauen 
Vorzeit angehdrte, nach 18 weiteren Jahrhunderten zwar nicht 
der Fabel, aber doch bis zu einem gewissen Punkte der 
Gesekkhie anheimgebUen ist 



«•) ZatSB, die Deottchai ete. 191. 



Digitized by Google 



Der Oermaneimaiiie bei Tacltns. 



Dass Tadtus seine Kunde von den Germanen aus sehr 
gukn Quäh» geschöpft habe, ist gegenwärtig, wo ein ganzer 
Kreis wissenschaftlicher Bisc^linen das Germanische Leben 
darzusteOen unternommen, mit zunehmender Gewissheit er- 
kannt Es fragt sich: welches waren diese Quellen? Mag 
dafttr, dass er unter Germanen eine Zeit lang verweilt 
babe, ein directes Zeugniss sich nicht finden, so fehlt es 
doch nicht an indirecten Anzeichen in der Germania selbst, 
welche auf mehr hinweisen, als auf die damals sclion reich- 
lichen Gelegenheiten, hei Gennanm sich in Horn selbst zu 
erkundigten, welche sich ohne persönliche Anwesenheit des 
Schriftstellers in Germanien nicht wohl verstehen lassen. 
So allein erklärt sich auch die Frische, die Lebhaftigkeit sei- 
ner ganzen Darstellung : Das Germanische Leben selbst schwebte 
ihm vor, wie er es mit eigenen Augen gesehen, wie es selbst 



Vgl. Kritz, in den Prolegomenis zu seiner Ausgabe von Ta- 
cituü Germania (Berlin 1860.), c. 1. .,1)0 fontibus , unde Tacitus res 
narratas hawserit." Dass Tacitus tu Germanien gewesen, die Germanen 
selbst ausgefragt, ja dass er ihrer Sprache nicht unkundig gewesen, 
sddieut Krits scharfsinnig aus Stellen der Germania. Bekanntschaft 
mit ihrer Sprache aitnimmt er ans den Worten: n. 3. wcu&nr, 
YL 2. ipaonm «oeodulo» YL 6. idq»ie ipsim käar »uos wteemtHr, 
XXYL 4. vocßbuta Aodenl — nomm oe bona igmtnmhur, XLV. 8. qmod 
ipsi gUsum vocant. Dass er persönlich in Gomnnien gewesen, erschlieMt 
Kr. auB folgenden Stellen: IL 2. ctUtu aspeUuque, Y. 1. 2. spede differt — 
ne OTMenlM quidem buos honor aut glori» frontis, IX. 2. quod sigmm 

3* 
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ihn eigenthüuüich angemuthet und ergriffen und mit weh- 
mütliiger, mit tragischer Bewunderung erfüllt hatte. Darum 
beruft er sich nur an einigen Stellen auf Anderer Zeugnisse. 
Genannt hat er nur einen Schriftsteller über die Germanen, 
und zwar in einer Weise, die zugleich sein eigenes schrift- 
steUeiisches Verhältmss zu ihm characterisirt : den summus 
anetar, divns Julius. Tacitns weiss, dass er Vieles von dea 
Germanen bedditen kann, was bei CSsar und allen Andern 
feUt; aber waa dieser hat, das ist auch för Tadtus Grund- 
lage und Ausgangspunkt 

Vor Allem nimmt er streng den Standpunkt Glsar^s ein 
in Bezug auf die Nationalität der Germanen. Was Cäsar in 
dieser Hinsicht für seine ganze Darstellung mit historischer 
Ruhe einlach als ausgemacht und von Niemandem bezweifelt 
erwähnt, das fasst Tacitus in eine schärfere Form, dem gibt 
er den wissenschaftlichen, technischen Ausdruck : „Ipse eorum 
opinionibus accedo, qui Germaniae populos nou aliis aliarum 
nationum connubüs infectos proprium et sinceram et tantum 
sui similem gentem extitisse arbitrantur." Die Schärfe dieser 
Sprache, die Präcision der W(Hrte verrttth das Streben, vor- 
handeoe, schriftstellerisch vertretene entgegengesetzte Ansich- 
ten zu widerlegen. Unschwer lässt sich bestimmen, an welche 
Schriftsteller Tacitus hierbei gedacht hat. Es waren jedenfalls 
solche, die die ethnographische Hauptfrage nur oberfläehUdi 
beachtet, sie für längst entschieden gehalten hatten und dem- 
nach, entweder wie Strabo, meinten, Germanen und Gallier 
seien zwei, nur durch ihre Kulturstufe etwas verschiedene. 
Theile ein und desselben Volkes, „was auch der natürlich von 
Korn herrührende Name des eines Theiles — Germani — ganz 



m modim lAnmoe figuraimm docet adTeetam nUgtooMi; dum was er 
XVl. 1—3. von den fiUkiseni und deren innerem Schmmdc, was er YL 

von ihrem Kriegswesen erzählt. Dass er mit den Germanen selbst ver- 
kehrt hat, zeigt Kr. aus den Stellen : II. 3. celehrant — assignant, affir- 
mant, XXXI. 2. fcnmt, XXXIX, 1. memorant Die Zahl dieser Beispiele 
Hesse sich noch anbebnlich vermehren. Eines möge genügen: 43, weist 
Tacitus aui den Suevibchen Dialekt hin, gewiss ein Zeiclienf dass er 
■ieli fllwr Denteebluid ideht $m 4er Feme orientirt hat 
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richtig besage,* oder die gar die Unkenntiiiss früherer Zeüen 
mm Piincip erbeben, indem sie, wie Bio Cassins, das Hero- 
doteische Bielroi Gallieni imd Germanen gldcbmässig anfewan- 
gen. **) Dieser Auffassung, die aber auch bereits von Andern 
lebhaft, bekämpft und verworfen worden war, stellt Tacitus 
das Gewicht seiner auf genauem Studium beruhenden Ueber- 
zeuguDg und die ganze Eutächiedenheit seines Wortes ent- 
gegen. 

Es müsste Wunder nehmen, wenn er unter diesen Um- 
8t&nden den Namen Germani nicht einer besondern Beachtung 
für Werth gehalten haben sollte. Sehen wir, in welchem Zu- 
sammenhang er das gethan hat 

Der tiber Deutschland tm JUgememm handelnde erste 
Theü der Germania betrifit im ersten K^itel die nalfirlichen 
Grenzen des freien Germanenlandes, in grossen Zflgen. Im 
Ülnfken Kapitd beginnt die Sehildemng des Landes nnd der 
Lebensweise, im sechsten und siebenten folgt die Bewaffnung 
und Kriegsführung, das achte, über den Eintiuss der Frauen, 
leitet zu dem neunten, von der Götterverehrung, über. Alles, 
was dem fünften Kapitel vorhergeht, ist der Frage nach dem 
Ursprung der Germarien gewidmet. 

Den Grundgedanken dieser Kapitel 2. 3. und 4. stellt 
Tadtus sofort an die Spitae: Ipsos Germanos indigema credi- 



**) Ueber die Confusion in dem Gebrauch des Kelteimameiis bei 
d«n iltem und ümen naduprechenden jfingcrcu grieehiachen Sehrift* 
flteUern handelt am erschöpfendsten Brandes in seiner gegen Holtzmann 
gerichteten trefflichen Schrift („das ethnographische Yeriiftltniss der 

Kelten und Germanen, nach den Ansichten der Alten und den sprach- 
liehen Ueberresten," Leipzig 1857.), Einleitung 8. 1—10. (die älteste 
Kunde vom Nordwesten Europas bis auf Cäsar), wo er abschliesst mit 
den Worteu: „Aus dem bis hierher Besprochenen wird genügend or- 
hellcu, dass den Griocben eine genauere Kenntniss der Xordeuropäischcn 
Völker fehlte, bis Julius Cäsar einer solchen den Weg bahnte." Gc- 
naneres geben die Abschnitte in. und lY. der Schrift, in denen die 
Aussagen der Schriftsteller von Oiaar bis Taeitns der Reihe nach ein- 
gebend giqirttft sind. 

**) Tadtni sagt ja: eonm ojrfniomhas accedo. Vgl, Kritt 
8. e. (Pro!.). 
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derim mnimfquc aliarum gentium adventibus et hospitüs 
wnixtoSf und diesen Satz begründet er. Seine Gründe sind 
diese: 

1. Ein solch ranhes Land können nur Äutaekikonm 
Üeben. 

2. Die Qotter-Mffthm det VcUses selbst, yertreten 

a) in mythischen Liedern, 

b) in noch vorhandenen, mythisch entstandenen 

Volkemamm , 

weisen ausdrücklich auf cräyebonie Götter, als Ahneu des 
Volkes hin. 



C. II: Ipsos Germanos indigenas credideriin minimeqiu' alia- 
rum gentium adventu et hospitüs mistos, quia nev terra olim (V), sed 
classibus advehebantur, qui mutare sedes quaerebaut, et immensus ultra 
atqoe sie dixerim adrerans Oceanna raris ab orbe noatro navibug aditnr. 
Qnia porro, praeter pericohim horridi et ignoti maris, Äjria (sie!) aut 
Afirica ant Italia relieka Oermaiiiaiii poCeret, ioformem terris, aaperam 
coelo, tristem cnltn aspeetuque, nisi ki patria tU? 

Celebrant camiinibus antiquis, quod unum apnd illos memoriae 
et annaliura genus est, Tuisconem Deum terra editum et tilium Mannum, 
originem geatis conditoresque. Maiuio tris tilios assiguaut, e quorum 
nominibus proxiini Oceaiio luKaevunos, mcdii Herminoiies, ceteri Istae- 
tones voceutur. Vgl. die augüiüaclisischcn, akuordiüchea und dänischeii 
Stammtafeln. Beowulf «. Ettmiäaer, 8. 7. ff. 

**) Quidam, nt in Ueentia vetnstatis, pluria deo ortos pluriaque 
genti« appeUationea, Maraos, OambriTioa, Sneroa, Vandales alBmiaat; 
eaque vera et antiqoa nomina. Bei Darlegung des zweiten Beweia- 
grundos ist nicht zu verkennen, dass Tacitos' die Stelle des Plinias nat. 
bist. IV. 14. 28. von den „quinque Germanorum gonera** einer Sichfunfj 
unterwirft, was or gewiss an der Aufstelhmg eines ihm so h()( hstob(*!i(i»^n 
Gelehrten nur im Bewusstscin genauerer und besserer Information ge- 
than hat. Kr findet nämlich bei Plinius die Volkernamen remchiedcnfr 
Mythen zuaammengeworfen^ und viudicirt einem bestimmten Mythus, den 
er im Weaentlichen mittheüt, die drei: 

Plinias. Tadtns. 
/ii9aemMM9(Cimbri,Tentoni,GliaiidX higaewmM (proxind Oceano), 
JSerHMone» (mediterranei), Senrnttone» (medU), 

Istaevones (proxomi Rhene). Istaemmes (ceteri). 

Aus den beiden noch übrig bleibenden Gruppen des Plinius. der nord- 
östlichsten (Vny}(1Ui: Burgnndiones. Varini, Carini [?J, Gutones) und der 
südöstlichsten (Peucini, Basternae) hebt Tacitus die Namen Suevi und 
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3. Der sich durchgängig selbst gleiche, keinerlei Schat- 
tining aufweisende physische Typus der Germanen schliesst 
das Vorhandensein fremder Elemente entschieden ans. 

Indem Tadtns die ältesten Gennanischen Ydlkemanien 
za dem Zwecke in^s Auge ftsst, nm daraus die ethnographi- 
sche Hauptfrage zo helenchten, lag es ihm nahe genüge den 
einzigen vorhandenen GegamnUnaimmf den Namen C^ermam, 
ebenfidls in Betracht zu ziehen. Damit war die Frage nach 
seinem Ursprung von selbst gegeben. Es handelte sich indess 
in diesem Zusammenhang nur einfach darum, ob derselbe 
mythisch sei. War er mythisch und zwar als Gesammtname, 
und knüpfte er den Ursprung des Volkes an einen der natio- 
nalen Götter, der erdgehonini , an, dann bewies er directer, 
als die auf Maunus zurückgeführten drei grossen Stämme, die 
Ingävonen, Istävonen und Herminonen, den mäochtJumen Cha- 
rakter der Deutschen, auf den es dem Tadtus hier allein 
ankam. Aber Tadtns weiss recht gut, dass es in dieser Hin- 
sicht mit dem Gesammtnamen der Dentsdien anders stand, 
als mit denen der Griechen und seines eigenen Volkes. Er 
weiss, dass C^emumm ursprünglich gar Mn Qesamminaime — 
geschweige denn der mythische — des Volkes gewesen ist: 
damit ist er für seine ArgwmentaÜon bedeutungslos! Das 

VaadUü all «lytMfdk«, aber auf Onind anderer Mythen, heraiu, weiaa 
dmselbe noch von den Ifiarsi und GambriTii, lAsst aber die flbrigen 
Kamen, als iiidhe «lytMteft, auf ndi beruhen; die Pend getränt er sich 
(Kp. 46.), trots mancher ftehr starker (Jründc, nicht einmal entschieden 
zu den Germanen zu zählen. Wir halicn an dieser Vergleichung eine 
Probe von der Sorgfalt des Tacitns im Erkundigen und Berichten. 

*') C. IV: Ipse eorum opiniouibus accedo, qui Germaniae populos 
nullis aiiis aliarmu nationum connubiis infectus propriam et sinreram 
et tantum sui similem gentem extituse arbitrantar. Unde habitus quoque 
corpomm, quanquam m tanto hooünnm nnmero, idem (nnmbus; tmeea 
et caendei ocnli, mtilae comae, magna oofpora et taatnm ad impetnm 
▼alida; laboris atqne operam non eadem patlentia; mudmeqae sitim 
aeetumqne tolerare, fiigora atque inediam coelo solove assuerunt. — 
Den von der entgegengesetzten Seite angeführten angeblichen Spuren 
des Hercules oder gar des Ulysses in Deutschland (c. III.) gesteht Ta- 
citus keine Beweiskraft zu: Quae neque confirmare argumentis neque 
refellere in auimo est; ex ingenio suo quisque demat vel cuidat fiäem! 
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aUein hat er nachzuweisen und das allein weist er wirklich 
nach. Wir haben also von ihm gar nicht zu erwarten, dasB 
er den Ursprung und die BedeuUmg des Namens im Allge- 
mdnen dariege; diese Frage geht ihn in gegenwlürtigem Zu- 
sammenhang nichts an, ihre Lösnng wflide, so wissbegieiig 
wir andi danach sehi mSgen, für TaeUw nickts bewtisea* 
Was wir erwarten dibfn nnd nttssen, ist die Angabe, wie 
der laetisch das gescmmteYolk nm&ssende Name „Germania* 
eben ein solcher, der Gescmmtname, geworden ist. Erinnern 
wir uns, dass Tacitus im allgenieinen Theil seiner Germania 
steht! Unter diesem Gesichtspunkte allein kann er hier den 
Namen betrachten. Obgleich nun aber für ihn das Resultat 
ein negatives ist, so enthält für uns der Bericht, wie denn 
der Name aus engerer Bedeutung zur weiteren gekommen ist, 
immerhin einen Tlieü seiner Geschichte, Wir erfahren so^ 
wo er ßuerst gewesen und wissen dann, an wen wir unsere 
weiteren Nadidbragen nach seinem Ursprung nnd semer Bedeit- 
tung zu richten haben. 

Ehe wir jedoch anf die Stelle des IMtos vSSher euigehen, 
müssen whr darauf lünweisen, welches Urthefl tiber Strabo*» 
Ansicht vom Germanennamen in ihr yon Tackus gefilllt ist. 
Niemand wird sagen, Tadtus habe jenen nicht gekannt. Er 
hat ihn gekannt mul schweigt hier von ihm! Damit ist sein 
schwer wiegendes ürtheil klar ausgesprochen. Und dieses Urtheil 
gewinnt seine volle Schärfe gefzen Strabo, wenn wir erwägen, 
dass Tacitus, hätte er Strabo's Bemerkung vom Germanen- 
namen für etwas Anderes, als für eine seichte Gonjectur an- 
gesehen, auf Grund derselben die völlige Unbrauchbarkeit des 
Namens für Lösung einer ethnograpliischen Frage sofort hätte 
emseben mftesen und ihn überhaupt an jener Stelle gar nicht 



•«) SMtmiii geogn^hiea (ed. Knmet), L. VU e. h 2, At^ 
(Damlieh wegen der von Stnbo, noeh L IT. c. lY. 2., fibertriebeBeD 

AehnUehkeit mit den GAlliem) dbtatct lun doxovot *^FmftaXai xavra 
«vroZir ^^9at tcvvofia, <x>q ip yv^aiovg rakdra^ p^a^ftv ßovko- 
fifvoi ' yv^atoi yap ot Fepfiovol xara Ttjv ''Pwf^trxt'ajv fiidlexrov. Vgl. 
die Coryectur („oiftai*^ Strabo's von der vermeintlichen Uebor tragung 
des Namens der Cdten in der Aa^ßwvltig auf alle OaUier, 1. IV. c. 1. 14. 
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zur Sprache hätte bringen dürfen. Denn was hätte ein dem 
Volke von den Römern gegebener Name auch nur Yon fem 
mit deutscher ürgesekkhte für erneu Zasanimeahaiig haben 
kennen!**) 

Der Grand, warum der Name, mag er sieh nnn als 
mytlüBcher erweiaen oder nicht, keinen Schhus gestattet auf 
dm Urqirung des ganzen Volkes, ist nach den Quellen des 
Tacitus ein ganz anderer: 

Qui primi Shmum transgressi GüXhs eaupttlermt, vi 
nunc Tungri, tunc (nämlich eben zur Zeit des ersten Ger- 
maneneiiifalls in Gallien) Germani vocaii sunt. 

Versichern wir uns zuerst, wessen Autorität wir in die- 
sem Abschnitt des 3. Kp. vor uns haben. Dass das Subject 
von celebrant und assignant Germani ist, versteht sich von 
selbst. Kein anderes gehört zu quidam affirmant, schon der 
Inhalt der Versicherung: pluris deo ertos — ist Beweis dafür; 

") Bekanntlich hat Holtzmann „Kelten und Gentianen^" Seite 
42. ß. und in dem Aufsatz „Der nie Gcnnancn" in Pfeiffer's Germania 
1864, S. 1. ff., den verfehlten Versuch gemacht, die Conjectur des 
Strabo als Lösung des Küthsels vom Germanennamen aufzustellen. 
Brandts entgegnet bezüglich der Auffassung Uoltzmann's von der Stelle 
8trabo*8 mit Recht (S. 164.), dass Str. dea Sati aiudrflddich bkt für 
Mine Mehrnng ausgebe; S. 156 hebt er benror, daii, da iß69^ der 
Oefemats von yv^tos lei, Strabo also die Gallier für yo^c eridirel 
„Indem Strabo diese Absordität einsah, ftigte er seinen Worten die 
beschrUkenden Partikeln av hinzu." Pott, Wurzelwörterbach der 
Indogermanischen Sprachen 1. 2. (Detmold 1867.) S. 801, meint, yvi^aioq 
habe mit Germanus „in der That wohl so wenig zu schaffen, als Galli 
mit Römischen Hähnen oder den Priestern der Cybele." Merkwürdig 
ist, dass Grimm selbst in frühester Zeit an die Möglichkeit Römischen 
Ursprungs (in Grammatik , 3. Aufl. Bd. I. und in der Anzeige von Her- 
«MfMft MSXUh'b Marken de$ Vaterhmäetf Göttinger gelehrte Anseigen 
1887. St. 17.) gegbttbt bat. Von Neueren Terfleht ausser Holtsmaan 
noch Bdow, beiträgt eur QudtMkU der Oermanm" (BerUner Pro- 
gramm 1850.) lUiBiiscbe Herkunft. Brandes hat S. 193—197 darauf dea 
Nöthige erwidert. Die nocb mehr in der Luft schwebende Behauptung, 
Germani sei mit Brüder zu übersetzen, weist Pott (8. 862 ff.) gründlich 
zurück. Eiue gründliche Beleutbtuug und Widerlegung der Holtzmann- 
schen Ansicht hat ferner Mahn (l ober den Ursprung und die Bedeutung 
des Namens Germanen, Berlin 18ü4.) gegeben« 
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die licentia i-etustatis kann sich gleichfalls nur auf carmina 
mitifjfai, also auf Germanisches Volksbewusstsein beziehen. 
Hiermit ist die Quelle, aus welcher Tacitus den untrr uffinmint 
stchetulen Satz: Ceterum — vocareutur geschöpft hat, ausser 
allen Zweifel als deutsche erwiesen. Tacitus lässt die Germanen 
selbst reden, in der Frage allerdings die Stiramfähigsten. Diese 
indirecte Bede, weit entfernt den Inhalt zweifelhaft zu machen, 
gibt ihm vielmehr die beste GewähischAft So hatte auch 
Cäsar es gehalten; er Hess sich von Belgiern über Belgiens 
Beschaffenheit und Geschichte berichten and legte diese Infor- 
mation mit dem besten Erfolg seinem Auftreten hi Belgien zu 
Grunde. Aber mehr noch, als sein Beispiel. Tacitus hat, 
indem er den Vorgang schildert, die Worte Ciisars beziehungs- 
weise — den Bericht der Remi selbst vor Augen, er steht 
in der ethnograpliischen Frage mit Cüsar vollkommen auf 
(lemselhcn Boden ; nur fasst er die Thatsachen in bestimm- 
teren Ausdruck, indem er sagt, dass zur Zeit des ersten 
Germaneneinfalls in Gallien nur die Einfallenden Germani 
geheissen haben, und er ergänzt den Bericht Casars durch 
die Angabe, dass diese Gruppe den noch zur Zeit Casare ihnen 
MOE ^Soxi^v eignen gemeinsamen Namen Germani gegen den 
Namen Tungri umgetauscht hätte. Die Sorgfalt, womit Ta- 
citus die von Cäsar roitgetheilte Nachricht durch das Ergeb- 
niss eigner Informationen TervoUständigt , beweist uns den 
Werth, den sie fOr ihn hat, seine Ueberzeugung, dass er Wah- 
res wiedergebe. Nur Eines, was bei Cäsar steht, hat sich 
geändert: jene \'ülkcr, die bei Cäsar noch mit einem eignen 
Vorrechte Germani heisseii, führten diesen ^gemeinsamen Namen 
zu Tacitus Zeit nicht mehr. Die Ursache dieser seit Cäsar 
eingetretenen Veränderung ist klar: ein doppelter Gebrauch 
des Namens Germani einmal im primitiven und zugleich im 
übertragenen Sinne war auf die Dauer neben einander nicht 
möglich, war nur für jene kurze Zeit denkbar, da die Verall- 
gemeinerung des Namens, die Anwendung auf das grosse Ge- 
sammtvolk noch nicht durchgedrungen war. Sobald sie voll- 
zogen war, sich festgesetzt hatte, sobald sie attgmeiner 
Sprachgebrauch geworden tear, ging der Crd>rauch des Namens 
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fttr eine besondere Gruppe nicht mehr an. Aber, lautet die 
Vadtticht bei Tadtns, so bestimmt haftete bei dieser letzteren 
noch jetzt bas alte Oermanischie Bundesbewnsstsein, so 
bestimmt hidten sie an ihrer welihiBtorisch bedeutsam gewor^ 
denen Vereiiiigung fest, dass sie sich nun einen (mderm 
gemeinsamen Namen beilegten, den mit Tencteri, Tsyxeqoi 
wurzelhalt höchst wahrscheinlich nahe verwandten Namen 
TtüKiri.^'^) Und dieser Bundesnanw drängte sogar die 5 — 6 
Völkerschaftsnamen allmählich**) ganz in den Hintergrund 
und behauptete sich seit dem ersten Jahrhundert allein ! 

Wir sehen, wie streng regelmässig die Thatsachen sich, 
ganz dem Gäsarischen Berichte gemäss, fortbewegt haben. 
Fehlte uns nach allem Diesem noch ein Beweis dafür, dass 
Tacitns das auf die Tungri direct beziigliche, indirect aber 
gang Belgien umüissende Wort C^isars von Germamsehem 
Unprung als historische Thatsache aufrecht hält, so Ist dieser 
Beweis in vollem Ifaasse gegeben in seinem nicht ohne Bitter- 
heit gemachten iängeständniss Qermanieeher NaiumdlUäi 
der Nenrii und der Treviri, die er zum üeberfluss nodi auf 
gleiche Linie mit den schon von Cäsar unzweifelhaft als Deutsche 
aufgeführten Ubii stellt! Mau hat die bittere Form, in 



Und das dient zur liestiltiguiig dessen, was wir im vorigen 
Abschnitt aus Cäsar über die ursprüngliche Geltung des Namens als 
eines BuDdetnanieiift, fthnüch den Namen Franken, Sneven, Sachsen, ge- 
schlossen haben. 

Vgl das im vor. Abschn. Aber die T^ugri Bemerkte. 

^'^) Wir sagen „allmählich"; denn einerseits tatichen Namen 
kleinerer Völkerschaften jener Gegenden, die Cäsar wahrscheinlich wegen 
ihrer Unbedeutendheit überseht, noch öfter auf : JBefflÄi» (BcetzV), Sunuci, 
Baeti (die sich den Batavi nähern), andererseits ist der Name der 
grössten und mächtigsten, der h?)uronr^, noch einiire Male bezeugt auf 
Münzen (mit den Königsnamen Ambiorix und Tambix, vgl. Ukert^ Geogr. 
der Griechen und Römer II. 2. S. 367.) and Inschriften (Brambach, corp. 
inser. Rhen. 1867. nr. 90S.). 

**) Nachdem Tadtns in den Sehhissworten des ep. 27. seiner 
Ctormania: Nunc tmgulamm gentinm institota ritosqiae, goateons dif- 
^srant, fquae natimies e Germania in GaHias commigraTerint,] eipediam 
— den Uebergang zum specieUen Theil gemacht hat, beginnt er mit den 
foe9liU€ken Stämmen in dem selir merlcwürdigen 28. Kapitel. i>iese fingen 
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welcher sich diese Anerkemumg ausspricht, ohne Ursache so- 
ventdien iveUen, als sei diese nicht ernsthaft gemontl Eine- 
solche Auslegung ist wmeakr, Nicht den Qennanischen Ür^ 
Sprung, das „Gemam9(he BM^^ bestreitet er ihnen, nM, 
aber die kriegerische Zlhi^eit Gmsgennaniens, die sie das 



aber schon tceit links vom Rheine an, ein Umstand, der ihn, bei dem 
einm&I vou der Röroischen Politik aufgestellten Axiom, „Gallien und 
Qemaaifla lehdde der JBMn", veranlMst, sa bemerken, wie es gekoiii* 
men aef, daas nun doch OermaBen „GaUisehe Gelriele'' bewohnten. Ein- 
mal aehon war das, sagt Taettns, der Shein sehnld; w^ entfernt, ein» 
Schranke su sein, war er vielmehr eine Brücke (Quantulom enim amnia 
obstabat — !). Sodann hatte ein Hinüber- und Herfiberwandern um so 
weniger Schwierigkeit, als sich die Völker hüben wie drüben noch gar 
nicht abgegrenzt und politisch consolidirt hatten ( — quominus, ut quaeqoe 
gens evaliierat, occuparet permutaretque sedes promiscuas adhuc et 
nuUa regnorum poteutia divisas). Den Anfang nun und das böse Bei- 
spiel des UeberseUens üder den Rhein haben die CMUer gegeben. 
Denn, hebt TftcHns mit deutlicher Betonung hervor, es gab eine Zeit, 
als die Germaiien noeh nieht ao flbennidit{g waren, wie ~ leider — 
jetst Damala war gans SQddentscUaad westlieh Ton den Helvetieni, 
6stlich von den Bo|em, also von Gallien, Gelten, bewohnt. Aehnlich^ 
iihrt T. fort, mag es sich weiter sadöstlicb um die Weichsel mit den 
Osi und Aravisci verhalten." — Wie nun. so lautet der fortschreitende 
Gedanke des Schriftstellers, früher einmal Gallier über den Rhein in 
Germanien eingedrungen sind (wo freilich nur mehr Nnmen an sie er- 
innern!), so kamen Germanen nach \Gailien. „Da wisseu zum Deispiel 
die Trevirer nnd die Ifervier sich Wandere wie laut mit ihrem Dentach- 
thum au rOhmen, Tergebensl Die Btotsverwandtschaft mit dem beriliim- 
ten YoUce hat sie nicht davor bewahrt» an Thatlosigkmt den Galfiem 
Ähnlich so werden.'* Will man zu diesen Worten sagen, TacituB be> 
streite ihnen also deutsche Abknnft, so kommt es darauf an, mit icelchen 
(rhinden. Und die Schwäche des einzigen von ihm angeführten Grundes, 
die inertia, spricht schon allein fnr ihre Deutschheit, abgesehen davon, 
dass sie sich den Zorn des Schriftstellers i»i Bataiüschen Krieg, an den 
er ohne Zweifel denkt (man vergleiche .im nämlichen Capitel die bitteren 
Worte ilber die ehenfalU mit den Trevirern uud Ncrvicrn, im Batavischen 
Krieg compiomitthten, „undankbaren" Ubier/}, wahrhöh durch elwa» 
Andern, als durch inertia, Tordient hatten. Dat also ist ihrTeibrechen^. 
dass sie die wichtige BMsehe Provins QaUien haben gefthrden helfen, 
dass sie ibr Deutschthum auch einmal haben üben woÜen; dafflr trüft 
sie das zftmende Wort des Römers, das ihnen die Berufung anf ihr 
gntes Oennanisches Bewosstsein, in spöttischen Zweifel gekebrt, wieder- 
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inUssen wir zugeben — unter dem Einflass eingedrungener 
Oallischer Cultur (gleich den Ubii) eingebilsst. Es ist der 
Hohn des Siegen, der in Tacitns Worten spfieht, aber doch 
auch das Geftthl, wie gef&hrlich für die dortige Romerhenr- 
^baft schon das Germanische Blut auf dem linken Rheiniiier 
schon einmal gewesen war! So yerbttrgt also Tacitns und 



gibt. — So ftUein wird die Stelle Tenttiidlich und so beweist sie «Uer- 
diSiP» das das Bewusstseia dentscber Abkunft noch damals bis in den 
Kern Belgiens hinein lebendig war, nnr mit dem ünteiscUed, daas die 
Maiaten, gehorsame Provinziale geworden, von der misslichigon Wahrheit 
-gerne schwiegen. Wie sehr den Tacitus bei Abfassung der Schrift 
durchweg das Gefühl des bittersten Zornes über die durch den Bata- 
Tischen Krieg dem Römischen Namen zugefügte Schmach, und gegen die 
Theilnehmer an demselben beherrscht hat, das zeigen seine Worte (37.), 
wo er nach Aufzählung der gegen die Germanen verlorenen Schlachten, 
ibrtfthrt: Inde othm, donee eeeaslooe diseordiae nostrae et efriUiim 
amiomm ezpognatis legionom Ubands eHam CMKa» uffeetm/enl Ue- 
brigeoa haben wir tob der Inertia der Treriii, an«Mr den Proben, die 
sie, mit den Nervieni anf Batanseher Seite abgelegt haben, noch ein 
Tollwichtiges Zeugniss vom Verfasser des bald nach J. Cäsars Tod ge* 
schriebenen lib. VIII. de belln Gallico, c. 25: (Caesar) Labienum cum 
diiabus legionibus in Trrriros mittit, qunrum civitas (d. h. Volk) propter 
(rprmaniae vicinitatem quotidianis exercitata bellis cultu et feritate non 
multum a Germanis differebat neque imperata unquam uisi exercitu co- 
acta faciebat/ (Vgl. BO. V. 2.) Die Thatsache der feritas Oemtamca 
Ut «OBSCatirti das non mnltnm ist Bflmiaclier Diplomatenstil. Die Er- 
Jäänmg der „wQäm DmitoeMeit": pr«^iter Germania« vieimtaiem ^oa- 
tidianls eierdtala baBis^ wie aiieh Oftsar sie L 1. fut mit den uimlicbMi 
Worten fon den Belgiern Oberhaupt Tersneht (fortissimi sunt Belgae, 
prop t ere a qnod a cultu atque humanitäre provinciae longisaime absunt 
minimeque ad eos mercatores saepe commeant atqae ea, quae ad effemi- 
nandos animos pcrtineut iraportant. proxirnique f^unt Germams, qui trans 
Rhenum incolunt, quibnscum contineuter bellum gorunt), ist höchst inter- 
essant, wenn man bedenkt, dass die Nervü, die wildesten unter den 
Wilden (n, 15. j, gewiss nicbt von der «mMbs Germaniae angesteckt 
waren, nnd daas die Ubü trotadem sie wahrlich vidni Germanomm 
waren, nicht die dentsehe Wildheit, sondern nur die Gallische Gefügig- 
keit angenommen hatten. Sehr richtig Issst das ethnographische Ver- 
hältniss der Treviri Zacher auf in Enek u, Qtmber$ Beal-Eneyel^pftdie 
UU. Theil S. 219, Artikel Germanien. 

Propter propin^dtatem GaUicis moribos assnefacti, Caesar 
BG, IV. 3. 



Digitized by Google 



46 



Der Germanenname bei Tacitoa. 



ergänzt das Wort Casars vom Gennaiiischen Ursprung der 
Belgier in seinem ganzen Umfang: es gilt bis in den Süden 
Belgiens, es umfasst die Treviri, die Rani, die Nervü, — ▼ on. 
den nördlichen — qui uno nomine Gennani Yocabantnr, ver- 
stand es sich von seihst Hier ist, an der Hand Gäsars and 
Tacitns* — Alles klar, ühereinstimmend, zosammenfaangend. 
Betrachten wir nun die Taciteische Stelle näher, um die vid- 
facb über sie gekommenen Missdeutungen fem zu halten. 

Der ganze Satz Ceterum — vocarentur gibt an, woher 
der Gesammtname des ^^anzcn Volkes jj^ekommen ist. 

Die Autwort lautet zunächst: er ist, nämlich in seinem 
jetzt geltenden Sinn, als (Tcsammtnamr. im Vergleich mit den 
Namen der von Mannus-Söhnen und anderen Göttern genann- 
ten Marsi,''^ Vandilii,«!*) Gambrivü,«») Suevi^^) nichts weniger, 
als mythisch, ja nickl einmal aU, recens et miper*^) addUumf 
h, es ist noch ffor niekt so Umge her^ dass er inm Qe» 

*') Es ]ms6b ildi hiwp BttniiBlafBlii, dis (Ihnlidli dtn oordisehMi^ 

•a GMter and Helden aakottpfen, vermuthen. Der Num Xani, 

sa denen Grimm (Mythol. 336.) die Marsigni hinzugesellt, würde an 
Marfile, MarsihK-o, wie Pfeiffer (Germania ISöfi. S. 98) das an der 
Weser gelegene Marklo der vita s. Lebuini zu eraendiren geneigt ist, 
als an einem einen Deutschen Ueromnamen enthaltendeu Worte my- 
thischen Anhalt gewinnen. 

•*) Die TaadiH und die Vindili dei PBniiu wdiea auf te nieht 
nnr im Norden, Msdem auch ifiIM«teeMai«iM26cf beaengten ÖrwmdiU' 
Orendel hin. Die Sage von diesem Beldeo, mit Frau Breide ^Berhta, 
and seinem Vater £igil, gehört dem rrecirerlande an. Grimm, Mythol. 
547 iL Ist dieser Tielgewanderte Orendel der deutsche Ulysses?- 

Die ehemals nahe bei den Vandalen wohnenden Langobarden 
(Paulus Diac.) hatten, wie die goihischen Balthen einen Balths, Baltha 
zum Urvater, so eine mythisciie (Jambara zur Ahnfrau, wobei in Rück- 
sicht auf das von der Eburonen Deutschheit Gesagte nicht zu übersehen 
ist, dass einer der Söhne Gambara's Ihor = ahd. hiess. Grimm, 

MythoL 886. 

•*) fiüae Foftyrie Soava ist heaeogt, Qiimm, Mythol' 887. 
TkdtDs gebraneht dies Wort, wie Bitter, Krita und A. ge- 
aeigt haben, auch for ^e^deMidke Entfernungen; ee kommt immer 
daraof an, welches der Gegensatz ist. Gleich in den ersten Zeilen der 
Qermania selbst, die doch am Ende des Jahrhunderts verüssst ist, gilt 
dasselbe Wort Ereignissen aas den Jahren 12 n. 16. 
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Mmntnaneii geworden, dem Gesamntrolk heigdegit worden 
ist. Früher hat er als Name einee Theäes enstärt, desjenigen 
Thefles, der ron Allen Mueret über denRhdn ins Nordgallische 
Land drang: qui primi Rhenum transgressiiGallos eqpnlenmt. 
Die Situation war also diese: redits des Kleines ein eignes 
Volk, links Galli; da überschreitet ein Theil der Reehtsrbeini- 
schen den Strom, ein Krieg erhebt sich, die Gallier, besiegt, 
weichen südwärts, die Sieger besetzen das Land, sie iieissen 
aber Gerinani 

Wie ging nun dieser Name auf alle Reclitsrheinischen 
über? Ganz einfach: pauiatira nationis nomen evaluit, der 
I^ame der Herübergedrungenen, des Theilos wurde ausgedehnt, 
wurde in immer weiterem Umfang auf alle, die derselben gens, 
der grossen Gesammtheit angehörten, angewendet, wurde all- 
mählich Gesammtname. Man hat die Worte non gentis als 
ttherflfissig, als Glosse hesdtigen wollen. Der Gedanken- 
zusammenhang des Tacitns steht dem entgegen. 

Taeitus hat seine JrgmieniaHon m Betreff der Origina- 
lität der Germanen im Auge, er hält es nicht für ttberflttssig, 
zu bemerken, dass der Name non gentis, nicht Gesammtname 
war : schon dasweijen lasse sich aus ihm, wozu man sonst ver- 
sucht sein könnte, über den Ursprung des Volkes Nichts ent- 
nehmen. 

Den Vorgang, wie die VerallyemvinennKj des Namens 
und von wem sie ausgegangen sei, schildert Taeitus endlich. 



Fotit wörtlich dtr von Ciusar aus Sdgi^cher Quelle gegebene 
Bericht (JJ. 4.): OltM ab Oermauis Bhmum antiquitus traductos ibi 
consedisse Gaflosque expulisfte. Dass sie auf diese Waffevthaten stolz 
waren, fügt Ciisar oiU^r tVif^en sie selbst ausdrücklich hinzu : earHtn 
rerum memoria magnam sibi auctoritatem magnosque spiritns (da haben 
wie das Taciteische „ambitio'' circa „affectationem" Germanicae oriyinui 
tmd die gloria sanguinis Germanid!) in re militari sumebant. Der 
scheinbare Widenprneh toh antiquitus und nuper lOst sieh von selbst; 
die beulen Worte besiehen sich auf awei verschiedene Thatsachen, naper 
anf die zu Cäsar» Zeit noch ntdU abges^Umene FestseUnng des 
Sprachgebrauchs von German! als nationaler Gesammtname. Was aber 
ent nach C<Utar vollendet war, das konnte Tacitas recht got als anper 
gescbebeO} als nodi gar wichi langt her beseidmea. 
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um Alles gesagt zu haben, mit dem abschliessenden Satxe 
„at — vocarentur/* 

Die Fassung ut omnes — vocarentur beweist, dass Ta- 
dtua von Gennani nicht mehr als Particularnamen spricht, 
sondern nur von dem Gebranch äU, OeBornrntnameiL 

Er unterscheidet einen Anfang dieses Gesammtaameiis 
(phmum) und einen danach sich Terbreitenden, definitiv gewor- 
denen S^nehgebraueh. Wer hat den^Namen zuerst (primum) 
als Gesammtnamen gebraucht, wer hat sich darauf (mox) 
diesem Sprachgebrauch angeschlossen? Das ist die Kernfrage, 
um welche es sich handelt. 

Wer den Anfang gemacht, das ist streitig. Beginnen 
wir mit denen, die den einmal aufjirekommcnen Sprachgebrauch 
acceptirt und auch zu dem ihrigen gemacht haben. Tacitoia 
sagt: das waren die omnes selbst, die gesammte Germanen" 
naHon: mox a se ipsis [omnes] vocabantur [Germani], Wie 
wahr dieses ist, davon haben wur nns an frttherer Stelle reidt- 
Itdb ttbenseugt, indem whr die Qermani rechts des Bheines 
„sieh sdbst* Gennani „nennen" hörten. 

Wer nun steht den m a se ipeis gemdnten omnes im 
ersten Thdle („primum") gegenüber? 

Ist uns das in den Worten a vietore gesagt? Es scheint 
so. Dami wären es diejenigen Germani, qui priiiii Rheuum 
transgressi Gallos expulerunt; es wäre also die von Haus aus 
allein Germani genannte kleine, aber siegreiche Völkergnippe 
gewesen. Die Gegenüberstellung primum a vietore — , niojt- 
a se ipsis ist diesem Sinne gunstig. Es hiesse also: erst 
nannten die ursprünglich allein Germani — , wie die Franci, 
Alcmanni, heissenden paar Völkerschaften auch die ganze 
rechtsrheinische l^ation, von der sie ausgegangen waren, mit 
Areifi Namen; darauf ahmten diese Uehrigen den Sprach- 
gebrauch Jener nacL Grammatiach schemt diese Auslegung 
an sich statthaft. Allein ihr steht Vieles entgegen. Welche 
Veranlassung hatten die mderes, von der Oesammtnation auch 
nur zu reden, geschweige ihr einen neuen Namen zu geben? 
Man sagt: sie wollten durch Hinweisung auf noch so viele 
ihres Stammes und Blutes bange machen. Wen denn? die 
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Ctelli? Ei sie waren ja „idctores** über diese GaUi „OaUos 

^xpidermit*. Oder ist es /emaZ» Sitte der Germuieii gewesen, 

siack dem Sieg sich so rtthmen mit Ändern, die oncft noeh 

IdLmen? Vor dem Kampf pflegte im ,,6elph'* der Germane 

nch seiner Ahnen, seiner Genossen, seines Volices zu rühmen, 

nach dem Sieg wäre dies eine Feigheit, eine Selbstverhöhnung 

gewesen. Das ist nie geschehen, diese Erklärung der Worte a 

Victore ist unmöglich. Sie hatten also gar keine Veranlassunj?, • 

ihre vielen rechtsrheinischen Volksgenossen, für die sie ja 

nicht gekämpft und gesiegt hatten, sondern für sich, mit einem 

Gesanimtnamen za versehen, oder auch nur zu nennen. Ja es 

gebot ihnen sogar das bei NaturvöUceni vorwiegende Parti- 

Jniiarinteresse, die gemachte Eroberung nur ja durch Nichts 

als ein Gememgut der Uebrigen erscheinen zu lassen, was ! 

«ie geradezu gethan hätten, wenn sie sagten: wir, die Sieger, } 

sind mir ein TheU der Germani, alle Bechtsrhemischen shid 

mit uns ein Voikl Das wäre soviel gewesen, als wenn sie 

diesdben zum Mitgenuss der Beute eingeMen hätten: das 

widerstreitet aller Geschichte. Im Gegentheil mussten sie 

gerade als Sieger ihr afisschliessliches Recht auf die Beute 

wahren, den siegreichen Namen eifersüchtig für sich behalten ; 

der Beginn des Gesammtnamens ist von ihnen, den Eroberern, 

den ersten Gennanis ganz gewiss nicht ausgegangen. Sie 

hatten gar keine Ursache, von den übrigen Deutschen zu 

reden, und aUe Ursache, von ihnen zu schweigen. 

Zu dieser logischen Unmöglichkeit kommt eine selbst in 
■a Victore Hegende syntaktische Ungereimtheit Tacitus soll, 
80 meinen die gegnerischen Interpreten, sagen: omnes primnm 
A Victore — Germani vocabantur. Aber waien denn di^'enigen, 
qui GaHos ei^ulerant, Über die mmes Sieger? Was soll die 
Bezeichnung der ersten Germani als fneUtre» den Germani 
amnee gegenüber? Ab exigwa parte durfte in diesem Zusam- 
menhang Tacitus sagen, a nationibus quibusdam, a patwis, 
aber keineswegs a victore. So verstanden, hätte es nicht etwa 
keinen, sondern einen falschen Sinn. 

Es ist klar, dass a victore nicht hcissen kann: zuerst 
nannten die über den Bhein gedrungenen ttrs^Onglicheii 

WAttertob, Dw Nmm OanumsB. 4 
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Gerniaui afle ihre Volksgenossen so, machten ihrm Partiku- 
larnameu zum Gosammtnamen. Andrrc müssen das Wort 
auf die ganze Nation zu ühertnKjcn angefangen haben und 
diese Anderem können nur die hesutiten Gallier gewesen 
sein. Und in der Ihat, so unmöglich die Eroberer ihren 
Namen mit ihren jenseits des Kheines gebliebenen Volks- 
genossen getheilt haben, ebenso natürlich war es den Besieg- 
ten, den GaUierUy den nationalen Zusammenbang ihrer Be- 
Sieger mit dem VÖllceigewQge jensdts des Rheines zu beachten 
und zur Voüendtmg ihres Sdvrcekens sich zu Überzeugen, dass 
sie es im unglücklichen Kampf nicht ehunal mit aSOm Genos- 
sen einer Nation zu thun gehabt, dass ihre Sieger noch un- 
absehbar viele Völkerschaften derselben Sprache und Art und 
Tapferkeit hinter sich hätten. Die Gallier sind also durclnuis 
das dem a sc ipsis entgegengesetzte logische Suljject des ersten 
Satzgliedes und nicht victor, nicht die natio victrix. A victore 
ist mitlün unmijf/lich causativ zu fassen, es bleibt nichts An- 
deres übrig: es muss denvativ verstanden werden."«) 

Aber, sagt man vielleicht, die Galli sind doch nicht ge^ 
nanfUf wie können sie denn gemeint sein! ich erwidere ein- 
fach: sie sind genannt, in ücfu Taciteischer, versteckter Form, 
in der ünigmaUschen und doch nicht anders zu verstehenden. 
Kürze: ob metiim. Dieser Ausdruck kann nicht heissen: 
„um bang zu machen, zur Einflössung von Schrecken'*; er kann 
es nicht, veO, wie oben gezeigt, der Sinn es verbietet. Er 
kann nur hdssen: „tfor Schrecken" , er verr&th uns mektentes. 



Wenn man sich so lange gestr&ubt hat, dts enCe a andere 
au&ufksseu, als das aweite, so hat mao gftnzlidi ausser Aeht gelassen^ 
dass Tadtus unter aUen Römisoheii Schrtfkstelleni einsig dasteht 
gerade in dem plötilidten Wechsel der Oeostmction und der Ausdruck- 
weise mitten im Satze. Die Fülle und Schwere soiiior (redauken, die 
Lebhattigkeit seiner Phantasie, verbunden mit der Vorliebe zu lako- 
nischer Kürze, barokkcn Antithesen, pikanten und anigrnatischen Ellipsen 
hat in seinen Schriften ein(;n Stil geschatfen, <len mau mit Ciceronischem 
Maassstab nicht messen kann. (Im vorliegenden Falle haben wir deu 
plOtzlichcu Constructiouswechsel, verbunden mit der Ellipse.) Ueber 
den Xuiteisehea Stil im Allgemeinen vgl BüHieker, Lezioon Tadteum 

LXYL-xcrvr. 
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die d;u> logische Subject sind, und diese nietuentes sind die 
dem Victor gegenüberstehenden Gallier. Der Ausdruck oh 
nietuni also bezeiclmet die Taciteische Ellipse, er musste, da 
zu dem derivativen a (Victore) kein subjectivisches gehäuft 
werden durfte, dieses, also ilas Subject selbst vertreten. Ohm 
dieses ob uietum bliebe a victore dunkel; mit demselben ist 
die Gefahr, a victore subjectivisch zu fassen, beseitigt. 

Aus dem Gesagten ergibt sich eine wichtige Thotsache. 
Zwar sind es die GaÜier, in ihrem Sehrecken, gewesen, die den. 
Namen Germani Ton der Uber den Rhein siegreich gednmge- 
nen VoUcergruppe anf die ganze Nation Ubertragen haben; 
aber den durch den Sieg den OaUiem forchtbar gewordenen 
Namen selbst, in dem ursprünglichen Umfang seines Begriffes, 
haben sie nicht gegeben, Der victor trug ihn, der Sieg 

Wollen wir den metiis der Gallier reden hftraii, er that ee in 
den Worteu (Caes. BCi. I. 89.) : ingeuti magnitudine corporum German os, 
incredibili virtute atque cxorritatione in armis ; saej)enumrro sesecum 
Iiis comjre.ssijs ne vtiltnm quidem atque aciem oculorum ferre potuiase! 
Sie sind zwar zunächst von den Scquanorn zu den Soldaten Cac-äura 
iu Bezug ftuf die Germanen des Ariuvist — gesagt, aber es klingen 
ja Urnen ansdrfickUeli schreeldMure Sagen aoa ahen Zeiten, Ton langen, 
schvoen Kftmiifen nadi. 

•*) Bass man dieaen SMhYerhalt aberaehen und „addünm** MMt 
auf dif (Jens, auf natis bezogen hat, ist Schuld an viel nnnOtser MAbe 
geworden. Wie das Wort Germania im früheren, engeren Sinne (7«^e6«i» 
wordf'u sei und von wem, damit beschäftigt sich Tacitus gar nicht, das 
liegt giir nicht auf seinem Wege; ilin geht das evalescere des Namens, 
das Anwachsen, die licgriÜ&fr Weiterung allein an, dieses durch evalescere 
erklärte „additum'' will er zeigen. Seltr bedeutsam sagt er desshalb auch 
oieht: tune Gennani ffoearmtutf londem voeati $int: tie, die Herüber- 
komaienden AMMe» lehon so, aie hd^amen meht erst diesen Namoi, nein 
sie hatUn ilin, me frrockCen ihn liber de» JZAem Hitt Man hat lange 
die SteUe in den Trinmpbalfasten für die früheste EncnhuMig des Ger- 
manennnmen.v gehalten und es für der Mühe werth gefunden ihn durch 
die (iaesati des I'ulyhius, oh auch dadurch die DeutscUieit d«'rsellM!ii 
p^ei■-erc^^el)eu wurde, zu stützen. 'Ireten wir die Stelle deu Celtisclon 
( '»■Hinniuii nur ab und tauschen wir die Khre f//e.s<'r frühesten Krwähnmig 
am TnumphivageH der Homer ohne Sträuben gegen die um Jahrhuu- 
derto hoher hinnnf reichende Thatsache ein, dass der Name Germanen 
der Angstmf der GalHer bei onserer ersten Begegnung and tmeere erste 
Sdüaeht- und Siegesloosang gewesen ist nnf GaUischeni Bodenl 

4* 
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machte Um ftifehtbar, die woUbegrttndete Angst ergriff Um 
und Übertrag ihn nur auf die anmes. Der Victor hatte ihn 
mitgebradit aus der Eeimaih, er ist ein deuietSker Kame.^*) 

Wir wi88en bereits aus dem ersten Theile dieser Unterauchtm? 
durch positive Zeugnisse, dass wir nicht nöthig tiaben, einzustimmeu 
in Grimms resignirte Worte (Gesch. g. D. Spr. 785. I.A.): „ündeutsch 
erscheint der Name, weil er niemals im Munde tmaerer Vorfahren selbst 
fefUirt wird; nie veder bei «Qgolsicfaaiiehen oder ftltnordiidMii Didip 
teni landik er aneb nur als dunklet, veraltetes Beiwort an^ was doch 
kanm nnterUiebeii wlre, wenn er im Tolk and in der Sprache je ge- 
wurzelt hikte. Sdne adieinbar mögliche Deutung nach deutschea 
Worten miiss dämm aufgogebon werden." Was aber das Termissen 
von Spuren des Wortes bei augelsächsisrhon oder altnordischen Dichtern 
betriift, so verliert dieser Mangel sein Bedenkliches, wenn wir uns eben 
erinnern, dsss der Name Germani nur bei den 5 Völkerschaften Ursprung- 
hth, allen fibrigen aber ein lAeiiragentr war. Ein uraprünglicher 
Gtaammimamt, der in ätten Stimmen gleichmAang gewnneh bitte, würde 
ticb wohl bis In die Tbrflmmer unserer Utesten Poesie gerettet haben. 
Dass jene 5 Völkerschaften aber die memoria ihres Siegeseinzuges io 
Gallien gefeiert haben, ist bei Cäsar (II. 4.) bezeugt. Dass sie das in 
JAedern gethan, wissen wir durch Taritus: carminibus autiquis. qmd 
unum a2)ud illos niemoriae et annalium genus eat. Diese Lieder, in 
denen der Gernuitienname gewiss und mächtig erklungen ist, haben wir 
ebenso wenig mehr, wie die dem Tacitus noch bekannten, in denen Ar^ 
MNiMie sIs der aliberator Omnmia^ (Tae. ann. IL 88.) too mehr als 
ehiem deatsehen Volke (bsrbaras apnd gentes) gefeiert wurde. Sind die 
letzteren, einst mitten in Deutschland gesungen, Spwrlof untergegangen, 
wie viel weniger ist das Verschwinden jener zu verwundern, bei der 

damals national unhaltbaren Stellung auf Gallischem Gebiete! 

Wenn man einmal die Fährtc verloren hatte zum Verstüuduiss 
der Taciteischen Stelle sowie zur Würdigung des bei Cäsar uns erhal- 
tenen Belgischen Berichtes, so blieb allerdings am Ende Nichts übrig, 
als ihn OMt dem CUMsdhe» sn erkliren. Das thnt denn Leo (In Haupts 
Zeitschr. f. deatsehes Alterth, Y. 184ft. 8. 514) unter Herrorhebung des 
Grandes, „weil die in Belgien wohnenden TOlker nur vor einem «ftnen 
veniän^ieheH Namen erschrecken (ob metum) konnten, was zutreffe, 
indem gairmean = Schreier sei, ein Rufer in der Schlacht, ßo^v nyn- 
,^oj", Scblachtrufpewaltigerl Ihm stimmt Grimm bei (Gesch. d. D. Spr. 
1848. S. 787 ). Zcuss, Granunatica Ccltica 1853. II. 734. vertauscht die 
Celtische Ety mologie, die den Sinn „Schreier" ergibt, aus grammatische a 
Gründen mit der ebenfUls eeltisehen Bedentnng ^NaeUtam't (tou gair 
= yicink), wie sich nftmlich zuerst die 5 Völker unter sieh tollen ge- 
nannt haben. Mom und Mcäm (a. a. 0. S. 10. £) stimmen fieser Ab- 
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leitung bei, PoU (Wurzelwftrterb. 1867. I. 2. S. 872.) dagegen entscheidet 
sich für die Ableitung von dem 6&liscben oir (ear), mit der Praeposition 
go (= dem englischen to), wonach Germani die Ostlente wären. — 
Hftchst eigentbümlich als Beweis, wie weit ein erster Irrthum führen kann, ist 
der Gedankengang des Zeusa Aber den Gennanennameu in seiner iMbdi 
gmndlegeiita Sehrifk JDie Dentoehai und dl« KaehlMUStiiBaie'' (1887. 
8. 68—61. Q. 186 ff.). Er lagt: 1. Die Belgler sind vegen Oirw Eigen- 
namen Gelten. 2. Der Name Germanen ist ein Belgischer, also Cd- 
tueher. 3. Die Stelle bei Tacitus ist ein auf Cäsar sich stützender 
(sehr richtig!) verunglückter Erklärungsversuch, indem wedor die Bel- 
gier Germanischer Abkunft siud, noch die Deutschen einen Celtischen 
Namen zu ihrem Gesammtnamen gemacht haben können. Die ganze 
ErU&rung ist „eine wahrscheinUch von irgend einem unkritischen, die 
Venehiedcnliflil der Spmehe der Cdten nnd Germinen nicht benehlen- 
den RAoMT, nnmOg^idi von einem Dentschen itammende Netis." »Ob lie- 
tnm ist auf die Furcht erregende BedenfifN^ des Nameni Germani an 
beziehen.*' 4. »Den Celtischen Ursprung des Namens zeigt sein weiteres 
Vorkommen bei den Gelten", nämlich (Plin. III. 3. 4. Ptolem. geogr. 
II. 5.) in ^pantoi. Die ziceimaUge Hervorhebung, dass die Belgischen 
Germani und die Spanischen Wald-Gebirge bewohnen, bei den Belgischen 
ans ihrer faktischen .^nwohnerschaft au der Arduenna erschlossen, 
deutet darauf hin, dan ZeuM in dem Wort Oermani, Celtiicb vet^ 
■fanden, etwaf Ton i^WaligeiilrgilMiwekierB*' Tennnthet, ma noch 
dentüdier wird durch die Bemerkmig, daia der Celte „den Kachbarstamm 
jenseits des Rlidnea ob Anwohner des weithinziehenden arkjnischen 
Waldgebirges Germani genannt habe." (Vgl. S. 190.) Das wäre denn 
eine vierte Celtische Bedeutung, zwar nicht offen behauptet, aber deut- 
lich genug durchscheinend. Aber wenn die Bezeichnung der Rechts- 
rheinischen als Waldbewohuer eine durch Nichts empfohlene Annahme 
Ist, SO ist es eben ao wenig nöthig, als Ontanische German! flr einen 
Celtennamen nnd sie selbst für ein COUmolk au halten. Em Votk 
Diuen ait Aberhnnpt nicht gerade lein, nnter den Namen sind viele 
Stidtenamen. Dna Verzeichniss der Spanischen Stidte bei Plinins weist 
nnn viele Zunamen und Doppelnamen auf, wovon die neueren auf n^«re 
Colonisatimien in alten Städten von Rom aus hinweisen. Von den im 
Jiömischeit Heer dienenden Germanen und von ihren staatlicherseits 
geschehenen Ansiedlungen finden sich die Namen durchs ganze Reich 
zerstreut: in RhAtien (Germaniacum) , in Paphlagonten {ri^futvo- 
noXtf, Ptolem, Y. 4), in Moesien {rt^/iuni, Germania, Titoatedt des 
BeKsnr Procop. I. 86L Itin. Wces. 6fi4.K in Nordafrika (Itin. Ant 
Geogr. Rav. vgl Ptolem. IV. 2.), in Bithynien (Gennanicopolis Plin. 
V. 40.): wanim soll nicht eine spanische Stadt durch Germanische 
Legionssoldaten colonisirt und zur besseren Unterscheidung von anderen 
St&dten desselben Namens (Plin. III. 3. 4. 25. Mentesani qui etOritanf) 
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oder derselben Gefrond auch nach diesen Grermanen znJten.innt worden 
sein? Bekannt ist, (iass noch wahrend des Uallischen Krieges die erston 
Germanen (Ubier resp. Sigambrer) in's Kdmische Heer eingetreten sind 
und schon die Pharsalischc Schlacht entsciieideü halfeu. (Uel>er dii> 
QretoBi Oeraumoniiik vgl. BnuMtet S. 179, dem wir mm nieil gefolgt 
sind.) Wohin mea afber gertth, wenn mn echnognpbisoho Fragen nacU 
dem OleioUdang der Worte lösen will, möge nuaser den bei Herodoi 
merkwQrdig genug (I. 125.) be/eogten Persiaelien rep/iav$oi, die Bäk* 
frische MfvmUa (Ptolem. VI. 11.) seigen^ 



HL 

Germaiii, ein deutsches Wort 



Das ttberdnstiininepde Zeagniss des Ciisar und des 
Tadtas lautet daliiii, dass der Name Gennaid ans Deutsch* 
laiid stammt, ein dnitsdies Wort ist. 

Den ersten Grand, vesshaM) es das nicltt sein k(imie, 
hat man aus dem Umstände hergeleitet, well die Germanen 
selbst ddi niemals Germanen genannt fa&tten. Wr haben 
gesehen, dass dies ein Irrthnm ist. Allerdings haben die Ger- 
manen sich auch selbst so genannt; sie haben sich mit Stolz 
80 genannt und diese Thatsache ist uns die erste Bestätigung 
seines deutschen Ursprungs. 

Betrachten wir die Bildung des Wortes näher, so verräth 
sie durchaus deutsche Art. Es kann nur eine Zusammensetzung 
sein von ger und man, ' ^) und bedeutet also „Männer des 
Gers'% Männer des schweren Wurfspeers, im weiteren Sinne: 
Männer des At^griffs, des Kriegssturms. '^^) Kein Volksname 
entspricht besser dem Charakter der Germanen als dieser. 
Ganz ebenso, nach *ihrer gefUrchteten Waffe, helssen die 



An keine andere denkt auch Grimm, Gesch. d. D. Spr. 785. 

Illam „emeninm victrkenujue fratneam!" Diese Worte des 
Tadtus (Germ. 14.) kliagen, als wären sie aus einem „Carmen aiit1qiiii]li*. 
EkBÜgB Jahrhimderle frflher wttrde er statt fnmnm einen das Wort 
g&r wiederfsbenden Ansdrack haben. 
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Qmuaif ein deotMhes Wozt 



Suardonen, die Franken, die Saxouen, die Cheruscer'*) 

die Heruli. ") 

Mit dieser Neigimg, sich als Volk und Völkerbund nach' 
der Waffe zu nennen, stimmt überein die Vorliebe, auch 
Personen mit dem Namen von Waffisn, von Krieg zu beseldmep. 
Zahllos sind die deutschen Ftersonennamen, die mit gonft-, 
wig-, hatttr, hflt-, wsI-> mit heri, fole, Hut, sind, mit sar, mit 
isan, hfl, soz, mit ort, ek, ndt grim, nit, *if f«t , sig — lauter 
Ausdrücken des Kriegs, des Kricgsheeres, der Kriegswaffen, der 
Kriegswnth, gelnldet sind. Die voiterschende Weise deut- 
scher Namenbildnng, insbesoodm mdireter der bedentendsteii 
VQlkemamen stehen also mit der Bildung Ger-manen 
Männer des Wurfspeers, im besten Einklang. 

Aber widerspricht vielleicht gerade die Zusammensetzung 
dieses Wortes der deutschen Namenbildung? Keine weniger. 
Die Zahl der deutschen Personennamen, welche mit ger und 
man zusammengesetzt sind, beträgt vom 6. — 12. Jahrhundert 
in den Urkunden der Merowingischen, der Carolingischen, der 
Sächsischen und Fränkischen Zeit geradezu Legion,"*^) und 



") Oenn. 40, 2. Grimm^ Gesch. d. D. Spr. 781 (Volksnamen). 

'*) Dass die franca, francisca die Frankenwaffe war, steht fest. 
Grimm (Gesch. d. D. Spr. 516—17.) ist geneigt das Verhältniss umzu- 
kehren: die Waffe sei vom Volk benannt. Bei dem entgegengesetzten 
Verhältniss in den übrigen F&Uen ist dies schwer anzunehmen; doch 
kehrt er selbst in der Vorrede IX mr ertteren Ansicht mrftck. 

*») Yen eofttssbrevii gledine. Qnam, Geich, d. B. Bpr. 610—11. 
Dunit hingt der Name doe GcUea Saxnot (hi der AheehwOrangafonMlK 
des Schwertgottes soiammen. Grimm a. a. 0. 

7«) Von cJieru, goth. haims (Joh. XVIU. 10, 11.) arimB a. a. O. 

") Grimm, a. a. 0. 829. 

") N. Förstemann, Altdeutsches Namenbuch. 

") Die Merowingischen Urkunden {Pardessm, Diplomata. L LL 
Paris 1848. 1849.) ergeben, gatentheile von Leibeignen, hi den Jahren 
iST—riß folgende Namen: 



Adalgarios 
AdabaaDB 
Adelgeroi 

Alglimaami 
AUgarins 



Ahamaaniia 



Amalgems 
ÄnsegMiaa 
Badagams 



EUdegaiiiis 
Blndgaeroi 

OadecissamanniiB 

Childegarins 

Chrodegerios 



Chrodegeraa 
Egiegenia 

ErgerittS 

Fulgarius 

Garebaldua 
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anter diesen anzähligeo fehlt auch nicht gentäe «UMr WcH, 
bald in der Form gar-arman, bald geremaik, germaii oder ivie 
in Caris des Gr. Mandatom de Saimdbns: Qermamm coiiiis.*^ 



CtardnudoB 


Oerhardos 


HerrnimuDii 


BabiagarfttS 


Garepertof 


Gerharius 


Hildemannns 


Thentcgurios 


Garimundns 


Gerlind 


Hrodgarias 


Thrasgarius 


Gariulfas 


Geroldus 


Ildegarius 


Ursimannus 


Oeratrudis 


GerratuB 


Ingelgerius 


Waldegarius 


Geraldus 


Geruida 


Carloman aus 


Walgerus 


Ooteaht 


H«dflfiiiiiB 


LeodcgMdaa 


Wiaegarini 


Gerefndus 


Bareflariog 


Lndigtnis 


WiBoauuinaa 


Garamanii 


HerIgMnu 


IftAdftlgwiui 


WoU|{inu 



Dw TmmMe» md AmÜ^sMu FMman «ad der QOm dl- 
jyloMolMM FiMemit, beide tob DroNft» berauegegebea (1844 o. 80.)» 
Urkimiea «ad Notiiea aathAltead ans dem VH^XL JoM., gebea 
folgeade NaaMa: 

gar am kaStmg» 



gardag 


gerburg 


gerhoh 


gemant 


gertag 


gara&id 


gerdag 


gerholud 


gerniuvi 


gertöl 


geraUh 


gerentil 


gerlach 


gernot 


gertrud 


geralt 


gerflab 


gerlaug 


gero 


geruQC 


gerbald 


gerilat 


gerleib 


gerolf 


genrald 


gerben 


gerfirM 


gerliad 


gerolt 


garwart 


gerttira 


gerhad 


gerUp 


gerprabt 


gerwib 


geriiold 


gerhard 




genat 


gerwin 


gerboto 


gerhelm 


gerannt 


gerrib 


gwaiat 


gerbraht 


gerheri 


geraniot 


gerswiad 


gerwintfl. 


gerbraat 


gerhiH 












ger am Sehlvss. 




adaiger 


blicger 


erpfger 


helmger 


irminger 


albgar 


blidger 


folcger 


heriger 


ieanger 


alliager 


braager 




biMger 


laatger 


alpger 


borager 


firidnger 


hfairflgero 


lipger 


allger 


dtger 


fraocbaager 


hoger 


htflger 


amalger 


dietger 


frmneger 


hohger 


madalpor 


ansger 


eburger 


gerwiger 


hrabangarias 


niahtjjer 


antger 


egUger 


badeger 


hreitger 


mcgiüger 


areger 


ellenger 


hadelger 


hrihger' 


nantgar 


asger 


eager 


biduger 


braotger 


nitgar 


bereager 


engilger 


bahger 


hnsger 


nitger 


berager 


eagUnger 


hartger 


iager 


aoitger 


berbger 


etcaager 


beUager 


Igger 


aatgar 
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Oamiii, «in dentsehet Wort 



Ja das älteste uns erhaltene deutsche Heldenlied, der 
Beowuif, zoi^4, dass eine Vorliebe bestand für Ausschmückung 
der bedeutsamsten Worte durch Vorsetzung des WaflFennamens 
ger: gärbeim, gärsaru, gärheap, gärsecg, gilrvudu;^^) und 



UHgt» 




tnmbger 


mUtger 


wiGgvr 






tnoaoager 


«alger 


Wigger 


pMger 


riii^i r 


suitger 


waltuer 


1 1 1 1 AI* 

wiiiigt?r 


|7tJl a Ii er 


l llLfit 1 


Bwindger 


wangor 


wiu^cr 




1*11/1 ctftnt* 

ruutyi.r 


theodj?er 


warper 


ori ni<vAff> 


v Q n f rf£i t* 

ralll^t T 


olgger 


uodalgcr 


wasuger 


Wilder 


vAt Oranna 


■tniinn* 


nodflger 


wentUger 




TM.tjm> 




▼eetiger 


weringer 








■onaSehlnM. 


p 




eifyiiiinn 


gntmnn 


Biarctuan 


o VT iV& AUIflMn 


A lamAn 


mr citlüH 


giizman 


norman 


fllPAf TTIftfll 


dl Liimii 


faf*f msti 
Icu lUlSU 


hartman 


nortman 


LI 11 LUlil 11 




IBainilul 


hatman 


paldman 


^ II o o m n v% 

bUoarnuii 


attaman 


folcmann 


heriman 


ratman 


aralpin&n 


baldman 


framan 


hideman 


reginnwn 


waltman 


benlitiiuHi 


gtlunnn 


Ultinian 


rihman 


ivnnnnn 


bUdottii 


garama» 


holsman 


rodoman 


wartman 


bramnan 


gnoniman 


hruadman 


ruman 


weliman 


carlmaa 


g^rman 


hu8man 


rutman 


wicman 


Conan 


j^cuuiman 


hutinan 


salaman 


williman 


confman 


gezman 


iungman 


sahiman 


winiman 


diomman 


gotesman 


liobman 


saraman 


wizemao 


IHffftMIWO 


gozman 




sigiman 


Wolfman 


orlmuui 


gramaa 


Utttmin 


sUieman 




ffiersu finden tleh in den l^uditiom«» $H Emmi 


■am (Bei) noch: 



Enciman (Enzwif), rizoman, azaman, sintman, pnrcaian, dlimm, Perebt- 
man. Ferner in den von Zenas (Spirae 1842) herausgegebenen Traditio- 
nes possessione^que Wizenburgemes : a/eman , Clencmannus , cocmanno, 
gennan, hovamau, kirihman, loinan, utman, weromannus, wertmannus; 
albgcr, autgero, chriotgerus, gerleib, irmiogcr, laubgarius, nordegario, 
rabanger, raragems, vadalgarius, wanger, wisugar. 

M) Vom Jabn 803. in Perts Hon. Legg. L pg. 90. 

") VgL in EttmflUen Ueberaetnmg die Vt. 90 (Geerfttret), 49 u.618 
(Qeerried), 247 (GeerepielBtifiter = Farsten), 606, 1871, 2499 (Geer-D&- 
nen), 477,849,1042 (Geertrftger), 1185, 1489, 1616, 2499 (Geetvolk, Tgl. 
T. 359 Guntmannen), 184«) ( Gpcrholz), 1896 (Geerfilrst), 2046 (derWund- 
geer), 2058 (der Gundmänncr Opertod), 2127, 2496 (Geerkampf), 233)> 
(Geergebieter), 2360 (Gcergewühl), 2646 (Geerkämpe), 2997 (üeer- 
iturm). 
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der alt*;äclisische Heliand spriclit vom p^rfiimd, von j:('rheli/*) 
und die Edda nicht nur von den mythischen Personen Geir- 
niundr, (reirmimir, CretmifluDgr, G^/rrödr, von dem mytlüschen 
Kluss ^i^^?>wimul, sondern von den Walln/rien Geirölal (Geir- 
ahöd), Geirskögul^ ja von dem Ootte Gieimiördr! 

Auf der andern Seite stehen der Aufnabme des zweiten 
Thdles in Qer-man die von Niemanden aJa deutscbe be- 
zweifelten VoUfsnamen Alemanni, Kortmannl**) nnd Marco- 
mani zur Seite. 

Doch hier, wo wur am Ziele sind, erhebt sich der emat- 
lichste Widerspruch. Zuerst ist es das emfadte n, das Anatoss 
erregt. » Dieser Name ist entschieden undeutsch,** sagt Leo*^), 
„er ist es dem Wortlaute nach, denn er schÜMt sieh an die 
Gallischen Namen Paemani, Cenomani u. s. w. an, wi&hrend 
die Römer, wie überhaui)t die deutschen Laute, so insbesondere 
unser deutsches Wort Mmin in Namen sehr gut von jenem 
iiianus zu unterscheiden wissen, da sie stets Marcomanni 
^chrcihcn." Indessen mit der y,stetcn Schreibart Marcomawni" 
steht es bei den Römern sell)st und zwar gerade bei den 
Unteirichtetsten , sehr schlecht. Cäsar schreibt Marcomawi, 
das Monummtam Ancyranum hat genau ebenso, Strabo 
schreibt nicht anders, Tacitus überall desgleichen, Ptolemäus 
und Diü Cassius nicht minder! Solchen Gewährsmännern 
gegenüber wird das Bedenken wegen des elnfacben n in Ger- 
man! endlich zerfaUen mtlssen. Es ist also die äussere Aehn- 
lichfcelt von Paemani, Cenomani mit Germani Icein Beweiss 
für cdtischen Ursprung dieses Namens. Ob Paemani übrigens 
celtisch sei, ist nicht sicherer, als dass es ans der deutschen 



■•*) ]);is Hihifibrandslicd könnt don pör auch: „mit g^rn," wie das 
Wort ilt'nn bei allen .Stammen Deutscher Nation, deren Sprache in etwa 
vertreten ist, vorkommt; wir heben hervor die Friesen, die Sachsen 
<IIeliftikd), die Skandinavier (Edda), die Angelaachaen (Beomilf), dit 
Franken (Gertrud n. a.). 

«') Die wohlbenerkt im Ltidwigtiied (nofninativ nnd loematiT) 
heissen: „Northman." 

Vciilesnncrcn Uber Deutsche Geschichte, I. 191. 

•*) Motnm^en, res gestae diri Augusti. 1865. 8. dhl 
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Wurzel pagan = kämpfen herstamme (Paga-man). Die 
Septimani haben lateinischen Namen. Der Name Ccnomani 
gar laatet auf Brittischem Boden Cenomannum und m 
Gaüim selbst^'') Cenomafmi. Da wo <)ie deutschen NamoD 
auf -man in Urkunden Tonakommen anfangen, lesen wir in den 
seUensten Fällen doppeltes n: was jenen Deutschen selbst deuiiek 
blieb mit eUifadiem n, das wkd uns wohl dadurch nicht 
celUsch werden. Eine ähnliche Bewandtniss hat es mit der 
Länge der zweiten und der Kttrse der ersten Sflbe in 0€r^ 
mäm. Es ist wahr, die zweite Silbe mttsste eigentlich von 
den B6mem htrß, dagegen die Silbe ger lang gesprochen 
werden. Allein der Länge von ger und der Kitarze von man 
ergeht es im Munde der Rttner nicht besser, als dem doppeltoi 
n in Marcoraanni. Und die Versuchung lag ihnen zu nahe, 
um ihr nicht zu folgen; gab es doch in ihrer eignen Sprache 
ein bis auf jene quantitative Verschiedenheit beider Silben 
yan£ gleichem Wort Germanus, das, um jener Barbaren wüiea 



••) BrtmiM, 8. 59. 
») PHDiQt 17. 18. 

**) Vfie vyiUküfUiA die Römer and Grieehen mit nBar1iftraii''*Namen 
verfahren, geschweige mit ihrer Quantit&t, davoD gibt es so viele Bei- 
spiele, dass es nur aus dem früheren Mangel kritisch zuverlässiger 
Classikerausgaben zu hegreifen ist, dass man so lange das gerad» (ie- 
gentheil behauptet hat. Strabo und Plinius, gewiss nicht die letzten 
der Classiker aus der Kaiaerzeit, beklagen sich am die Wette über die 
einer geUldeteii Zunge kamn beiwingbereii Barteiemiuiifln („iNurlnne 
appellatioiiis,* ,»nittSei8 Tocabulia ut ezteraii, immo berbeiii, etiam 
com lioomis praefationc ponendis" — PMk.) und luaen lie gana weg» 
wo es angeht, oder geben, soviel sie können (Strabo geogr. III. S. 7. 
XVI. 4. 18. Plinins nat. bist, praefatio ed. Sillig I. 7—8. u. III. 1. 3. 
III. 3. 4. Pomponius Mela III. 1.). Bekannt sind die verschiedenen For- 
men der Tenchteri — Teyxtj^oi = Tiyxepoi, Usipetes = Ovainoi = 
Ovionot = Usipi, der Baardpvai = Basternae, Heruli = Erulii 
O^UffOfAVQo^ a Oatomerus, Sovyafiß^oi Sgtmliri, Bitivi a Ba- 
täfi, Attnarii » Xarrrovcf mm, CiiiininefiHee « Cantnefiitee » OMUMm* 
fotea, JT^povacm « Xi^ovßxoi e Chimnif DnlgiUni b dovkycvfivtot, 
Xa^vdis = Harudes, Xavxot — Kavxoi, XXufiavoi und XXaftapvoi, 
Vandali = Yiadili, Sooid » Suanci, Ongenii » Gaberai, Adoatid » 
Adoatoci. 
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dofch andere Proeodie von deren Nftmen za untersclieideii, 
«inem Bdndschen Monde wahrlich zuviel zngemathel war. 
Die äussere Gldchheit gab natürlich anch .^nlass au Wits 
vnd wie wir sahen, selbst an einer schlechten Coi^ectar. Ifit 
Recht sagt Zenas blerfiber:**) (Goiomäni) Brevem a etiam in 
boe nomine ostendit verans vebtttae inser^tlonis MediolaneiiBiB 
■ap. Grateram 1161. 6: 

Te iubet agiiatos visere Cenomanos. 
Indeque a primitus brevem in nomine „Gennaiii" affirmare 
licebit, produdam a Rmnanis ob conyrentiam cum adiectivo 
suo gerinänus — nur folgt dies nicht (indeque) aus einer 
Sprachgleichheit von Gennani und Cenomani, sondern aus der 
eODgraentia und aus der vornehmen Bequemlichkeit der Römer. 

Wir stehen am letzten, aber schwersten Bedenken, womit 
kein Geringerer als Grimm selbst dem Germanennamen die 
Heimath „bestreitet". Es ist die fiehaoptong, dass das Wort 
ger in jener Zeit noch nicht ger, sondern gdis gelautet habe, 
dass es also in Germani nicht vorhanden sein könne. *0 Die 
Grttnde, auf die sich diese Behaaptong sttttzt» sind vorzüglich 
die Analogie imderer, später zum r umschlagender, gothlsch 



M) QraBuiwtica edtic» IL 791. 

YgL aber dine tpit goiiig in dia IXmiiiiIoii •intralend» Er- 
klärung Brandes (S. 144—145.). Anch Pott (S. 870.) mtus seine gefen 

•die Deutsche Ableitung erhobene Schwierigkeit (wegen „des Ausgangs 
Ton Germam") sofort einschränken d. h. fallen lassen in dem, allerdings 
deutlich genng angezeigten, Falle: „wenn anders nicht die Homer durch 
Verlängerung des a ihn (den Ausgang) sich mundgerechter machten,*' 
und hierbei verweist er auf die von uns angefahrte Stelle in Zeius' 
granmatiea Celtioa. 

•0 Soliald einmal Grinm das Wort ffdit beiianptet hatte (Otam- 
siatik I. 2. Ausg. 1822. II. 1826.), unterliess man es nicht, die Gaesaten 
des Polybius (II. 22.) damit etymologisch zu verbinden und deren Deutsch- 
heit, da zudem die Germani der Triumphalfasten mit ihnen zusammen- 
fallen mussten, für bewiesen anzusehen. Damit war man aber aus dem 
Regen in die Traufe gekommen. Man Hess sich durch die Angabe Casars 
(BG.III. 4.)| gaesum sei eine Waffe C^^tiscAer Völker, nicht abschreeken: 
4a mOasa dana, aeiate aan, ein beSden Spraelien ge m tin ea mte Wert leinl 
VgL Orimm, D. Gsano. L 91. 92., Zum, Gramm. Gelt L 64., ZHtflm' 
haeh, Oeltlea. 
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noch s aufweisender Wörter^') und das Vorhandensein von 
etlichen Eigennamen, die auf -gäis, -ymaog endigen.**) Auf 
Gnmd dieser Analogieen und Eigennamen statuirt Grimm 011* 
goÜMches gd4s, ebenso wie süs (dolor), iiza (honor). **) Ein 
ffothise^ gäis (telum, Jaenlum) ist nnn allerdings nirgenäß 
iforhanäm;*') das würde indess nicht hindern, dass es im 
Gothischen voriianden gewesen wäre. Unser gothischer Sj^racb* 
schätz ist in Folge des Verlustes vielor Stücke von der Bibel- 
übersetzung des Ulfihis ein sdir dürftiger. Aber das Wort 
gais (iaculum) im Gothischen auch zugegeben, so folgt daraus 
Mocli keilU'swous , dass nicht auf einer (/anz anderen Ent- 
\\ricklungs.stufe der Germanischen Sjjrache, in einem fernab 
(jdvyemn andern Gernianenlande, bei einer völli(j verschiedtmen 
Germanischen Völkergruppe für den liegriti iaculum das deut- 
sche Wort nidU yothisdtf sondern eben Muiers sollte gestaltet 



•*) Grimm, I). Gnirnm. (2. Ausg.) I. 04:: „Der Gothf besitzt mehr 
rciuer f als irgend eine iI>t übrigen Mundarten und 8chei<let sie streugc 
voQ der liquida r — . Das gothiaclie f entspricht alüu im Aulaut stets 
dem f der übrigen Mundarten, im In- und Ausknt bald Uirem f bald 
ihrem r.' Soldie gotfaisehe Wörter sind: ahs Adire, iaa £nt, aaans 
Aemdte, ius6 Ohr, basi Beere, hai^an loben (hdueii), Udiijan lehren» 
müB mehr, raus Rohr etc. Femer Qramm. I. 90—91. II. 455. 494. 

'-'^) Laniocfaisua, Radagais, Gaiso, (Jaisericus (Uesalich). Dieser 
Aunuhme pflichtet Zcukh bei (Die Deutscht ii uiul die N. St. 1837. Zu- 
isätze zu S. 5'J. S. 7üU): .,Aus ger, kör (giiesumi, woraus Hermani iKn'h 
erklärt wordeu ist, hktte uach der alteu Form des Wortes iu den Eigeu- 
namen Radagais, Qiüserich und ans dem Rheinland noch hn Anfimg des 
4. Jahrhunderts Merogais und nach (?) dem altnordischen geir der Käme 
üaisomani heissen mOsaen.* ISbenso in seiner Gramm. Celt. I. 64. 

«<) Grimm, Gramm. I. (2. Ausg.) 91. 

•*) Sehr richtig bemerkt Graff zu gais {Sprachschatz IV. 224.): 
^lyi^H (iothisrhe Wort fjais kommt aber, obgleich Grimm aufstellt, nir- 
gends t.solirt, sondrDi nur in 'n^amtnengesrtzten Namen ror fs. Gais-, 
•(jiiin j und kann aine andere liedeutung als die von iaculum habcn.^ 
Und Pon (Wuntelwarterb. 1.2. S.871.) erU&rt ein&ch: „— obscfcowei» 
goÜMehe» gais ineftto itt aia ein von Grimm L 91, aufgeeUUiet Pwl» 
lot** — . Bas Wort gais mflsste eben erst exi^Urm, in der Bedeotuuft 
von iaculum ezistiren, um mitsprechen zu können. (V^ JBitiM, Uiha*a 
Zeitsdlr. 1866. S. 8a) M exieUrt aber nicht. 
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gewesen sein. Die über den Bhflin in Gallien eindringenden 
Gennani waren keine Gothen, wen von- diesen last durch 
den ganzen europäischen Continent geschieden, zumal sie Ger- 
mani hiessen spätestm im 3. Jahrhundert Tor Christo, also 
mindestens 6 Jahrhunderte vor dem Auftreten Gothisdier 
Völkerschaften und Sprache im tiefeten Südosten Europa's. Die 
Kluft, welche die Gothen iler Zeit, dem Raum und der Ab- 
stammung nach von den SHesten eigentlichen German! am 
NIedenrhein trennt, gestattet nicht, diesen das Wort in gothischer 
Form anfisuzwingen. Ist sonst ihr Name historisch als dettt' 
scher bezeugt — und das ist er — dann fordert ihr Name 
ebenso j^iit ein Wort ycr bei ihnm, wie die gothischen Namon 
gaisus ein Gothisciics gais, gleichviel mit welcher Bedeutung, 
verlangen. 

Uehrigens steht der Geltung eines urgermanischen ger 
~ telum, iaculum die Gothische Sj)rache nicht einmal so feind- 
lich entgegen, wie man gewöhnlich glaubt. Denn nicht nur 
ist uns cm gothisches gairu mit der Bedeutun^^ sudes, paJus 
acutus erhalten, ^ ^) sondern auch sogar ein Gothischer Personen- 
name 'lläiytQ und ein Warne 'PcHfi>i^. 



**) Vm diflgeB einsoriomen, bmaeht Uob beachtet ca werden, 

was Qrimm selbst (Gramm. 2. Ausg. I. 2(K).) vom Althochdeuf Milien sagt: 
..Unsere althocbdeuischini Quellen fliessen tiicht allein uus sehr cerschie" 
fletien l.diKleru, sondern auch nni^ ireui/jutetui drei Jahrhumlerten zusam- 
men; wer veriuag^ die Yeräuderaut^eu und MiHchniifreii anzuHchlttgon 
und gehörig zu trennen^ die siuh nach Zeit und Ort ereigneten !** 
Mass dieser Gesiehtspiinkt aber als der einzig richtige inmfltalb eines 
seitlich wie ArtHch eng b^prensten Sprachgebietes festgehalten werden, 
wk wftre ohne ihn die grOsste Vorwirrnng sn Terhflten, wenn es sich 
um ein dem gothischon Sprachgebiet zeitlich wie räumlich möglidutt 
fremdes, fernes Wort handelt l Noch einmal sei hier an Ftir^emann*B 
Hkizze: ,,Alt-. mittel- und neu-urdeutBch" erinnert. 

Vgl. Ultila», herausgeg von //. Afnssnnuiii , Stuttg. 18.')7. 
Die durch den schonen Brief des h. JUieronymuf< an die Gothiathen Geist' 
luAm Snnnia oxtd Fretela et ceteri besengte „icht deutsehe Orttodlich> 
keit und Gewissenhaftigkeit, die nnermOdliche Thfttigkeit nnd Emsigkeit 
wegen genau eingehender Prikfiuig des griechischen und hebr&ischen 
Gnmdtextee der hl. Schrift'' bei den Qothischen Geistlichen hat dem 
Texte der gotfaischen Bibelabersetsang an vielen Stellen JUmdbtmer^ 
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OefOMud, ein dentsebM Wort 



Es ist also ausser allem Zweifel ger der älteste sprach- 
lich bezeugte Name des Gennamschen Wurfiipee» und der 



hinge» nachgetragen, in denen uns tu Tfztwortea Synonyma ttnd twmt 
nMachnal Stca^ Xeyofuvtt, di« aber im OotUaeben denwegen befaiea- 
mgi ab wenig gdmncbte enebeinen, bewahrt oder bettiligt eind 
(JfoHM. Einleitung XXVI. u, LXXXII.). Unter diesen Bandbemerkmi- 
gen ist anch die sa IL Cor. XIL 7. (datos est mihi stimutuB camis 
mcae — ^So^rj uot axn).n%p rg aaQxl — atgibana Ist mis hnuto leika 
mninamma), wo zu hnuto (hnuto) als besseres synonyition am Rande 
hiiuugeschrieben ist gairn. Da nun alle Codices des Griechischen 
cxoXonff haben, ax6Xo\p aber (vgL ScMeussner, lexicon Graeco-Latinura 
in Novnm Testementnm, onter diesein Worte) den Begriff euMt zuge- 
tpiMm OegenttandM hat « Pfähi, Dom, ^pitt», so mnss gaim eben 
diesen Begriff bezeichnen. Man könnte denselben an der fraglichen 
Stelle bis /ur DimiantiTTorstellung anes ins Fleisch eingedrungenen 
Splitters abschwächen, so scheint es. Aber der Apostel hatte die Vor- 
stellung eines Splitters ganz gewiss nicht! Ihm schwebte die Bedentun^f 
von axokoxp vor, die Hesychius erklärt: Oifd^a xal o^ia ^vXa, oxav()ol, 
X/agaxs^. Nur diese starke Vorstellung entspricht dem Ausruf des Apo- 
stels Ober eben den oir^Ao^; 'Tni^ tairov rplc t^p xv^w nofftttalsüa, 
fim ijtootS it^ ifioS — 8.), nnd jener KU«e'(1t(cr dm ax^kop ip 
9«tQiely oder wie et dort wissenschaftlieber heisst: hsgov voftow hr 
rote ß&aclv ftav, «^xiiaAur/^ovr« ßBj: TaXalitmQOf iy^ äv^Qoinoq' 
xlq ßi ^vaftat ix tov awuaroq rov &-avfiTOV rovtov; (Römer- 
brief VII. 23—24.). Hat also der Verbesserer von hnuto den Sinn dos 
Apostels genauer fassen wollen, so entspricht sein Wort gairu der 
giärksten Bedeutung von axökoxp^ und diese ist: Pfahl, Spiess. Es ist 
daher kaom Zoftdl, dam unsere Po mUltt t tMt (RAmerbrief VII.) , die in 
V. 26. mit n. Cor. XIL 9. wdrtUeh snsaaunantriffi, in ▼. 28. selbst die 
Phge mit dem Bilde der Oefangtnntitmimg im Srieg, mit nlxßnUvtl" 
t.ttv, also mit der UA&rwSlHgiiing durch des Feindes Speer (alxfitjj 
bezeichnet (vgl. avTiar (tarevofjievov im nämlichen Vers)! Es ergibt 
sich auf diese Weise unzweifelhaft, dass in der Zeit des IJHilas für den 
Begriff telum, iaculum entweder gairu und g4is (oder gais), oder das 
letztere, wie Graff anheimgibt, mit anderer Bedeutung existirten. 
Uebrigens ist das Nebeneinanderbestehen zweier Formen eines Wortes, 
dner alten uid tiun neuen, keine ünmAgüdikeit. Ob das Griechische 
Ol immer = gothisch dt ist, lisst sidi schwer beweisen. Da nun ein 
Wort, das im 3. oder 4. Jahrhundert t. Chr. am 8(J%u>arzen oder ka^pi- 
echen Meere rielleleht existirte nnd Ylelielcht mit der Endung auf f 
gesprochen wurde, 'jedenfalls nicht dieselbe Form in der entgegengesetz- 
ten Nordwestecke des Continents hatte, da ferner in Wirklichkeit keine 
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deiUsehe Ursprung d€B Germanennamens, den uns die GeHMehte 
▼erblirgt> ist auch von Seiten der ßpraehe gesichert 



mtuige Otf wtmMu l^twshe das Wort gais, ges aufweist, sondern ätte 
ahme UtiUr9tkitd geir, gar, ger, m ist f«r oluw Frage gaas oRsm ht- 
reM§t, als da» älUHe Dental Wort ßir dm Begriff tdtm, iaeitkm, 

iS^peer, Wurfspiess anerkannt zu werden, 

**) lldiger (analog den bei demselben Schriftsteller vorkommen- 
den Namen Ildigisal, Ildibudus, Ildericus) gener Antoniae, quae erat 
uxor Belisarii, Procopius, bell. Pers. I. 444. und oft; Badiger. Herme- 
giacli, Varnorum regia filius. Derselbe heW, Goth. IV. 20. — Es wird 
schwer fallen, der Frage nachzugehen, aus welchem Theile Germaniens 
die ersten Gennaaen Aber den Bhein gekommen sind. Haben die swisehen 
Maas und Bh^ auf ibier Insel ansissigen Batavi (IHUiere Chatten) «iie 
Naehhnd gebildet? Dann liesse sich an YOianssiefaende Cherusci denken. 
Oder hat unsere weiter unten gegebene Vermuthung von Advatwa, ver^ 
glichen mit einer (von MüUenhofT beleuchteten) Sitte der Semnonen oder 
gar der Chatten selbst (Tac. Oerm. 81. 39.) einen tieferen Grund? 



Wattorieb, Der Naa« Geronaea. 
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IV. 

Ein yergessenes Zengniss. 



^ enn auf einem (ietreidefdd die Aenite besonders reich- 
lich ausgcialk'n ist, geschieht es leicht, dass für die Nachlese 
eine oder die andere volle Aehre zurückbleibt. Lassen wir 
uns denn, auch nachdem wir das Er^iebniss unserer Unter- 
suchung in Sicherheit gebracht haben, die Mühe einer Nachlese 
nicht verdriessen. 

Das nördlichste aller Belgischen Völker sind die Mena- 
pier. Die nähere Bestinunmig ihrer Wohnsitze ist schwierig. 
Ukert**) und Zenss*^®) versuchen auf gewaltsamem Wege die 

**) Ukert, Geographie der Orieefaen und Römer 1882. IL 2. (Gal- 
lien). S. 378: „Da Cteur nnr nach Erknndignngen (Q Aber diese 
Gegenden sinrechen konnte, nnd genaue Karten ihm feUten, darfen wir 
«polU, Venn wir seine (eigne!) Nachricht über die Insel der Bataver 

vergleichen, annehmen, dass die Menapior südlich von derselben wohn- 
ten und dass also seine Angabe über die Kboinmündungen so wörtlich 
nicht zu neliincn ist." Das dürfte doch eine Auslegung sein, die mit 
Auslüschung gleichbedcuteud wäre, wenn mau einem Gcwaihrsmauu, der 
seines Gleichen nicht hat, die Worte (JV. 4.): ad utramqtte ripam 
fluminis {Jfhmi) agros, aedifida vicosqne habehant verlrahrt in den Sats: 
ab Bheno — praeter eugnam partem oslentalem — prwtm äbwaMl 
Wem TacituK (H. IV. 12.) Hapt : soditione domestica pnlsi, txtrm»0«iükae 
ora^ vacua cultoribus, simulque iusularo, nunc Bataviam, occupavero - so 
denkt er an nlte Zeiten, an die ersto Auswanderung aus dem Chattenlaud; 
seine Worte erhalten al>er ihre Krkl.irung in der .Stelle Germ 29.: I^atavi 
non multuiD ex ripa, sed iasulam Kheui amnis colunt; unter der ripa 
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scheiiibar sicfa widersprechendeD Qaellenangaben zu veremigeii. 
Es scheint als ausgemacht zu gelten, dass die Menapii in dem 

heutigen Nordbrabant und ostwärts, über die Maas, ja noch 
Uber den iiiieiii hinaus gewohnt hüben. Wenigstens weisen 



ist, da unmittelbar vorher die Rede ist: super ipsara Rheni ripam col- 
locati, offenbar das Ä/ttmiifer zu verstehen, also etwa das Gebiet von 
Cleve. Südlich der Maas gab es keine JJataver. Zur Bataverinsel 
wurde noch das ganze Cennemerland gerechnet bis sur Spitze von Nord- 
holhad (Tae. H. IT. 16.)» wo die CamiiiefaU» nssen; genauer gespro- 
chen führte aber dt€«< insida Batavomin (hn weiterm ginne) ventkudene 
Namen je nach den Yölkeni, die da wohnten (Flin. IT. 15. 29 : noUlie- 
sima Batavorum insula et Camiimrfatmm et aliae: Frmamm, Chauco- 
fum, Frusiahoniim, Stitriorum, Marsaciorum, quae sternuntur inter Heli- 
mum uc Flevum). Die von Pliuius angegebene Länge der Insel (100 römi- 
sche, 20 deutsche Meilen) ist, von St heiikcnschauz au bis De lielder gemes- 
sen, ganz richtig. Den von PUnius geuauuteu Völkern sind die im Südwesten 
wohneadea Ifena/^ü, übrigens ja auch „orti ab Gemami", snnuihlen« 
^••) Zeuaa, die Deatschen nad die N-it. Nr. 909— 210: ,^uf 
dem Kflateostriche des Landes, das sich Ton der Ardnenna nnd den 
von ihr gegen Kordwest hinziehenden Hagehi zum Rheine und zum 
Meere senkt, sasseu vom Kheine bis zur Spitze von Boulogne die Mcnapii, 
Mevanioi und die Moriui Mofjivot, Nachbarvölker uud vou iloii Alten 
in Verbindung genannt, — — Die untlichcn Meuapier erscheinen zu 
Casars Zeit selbst auf dem Oatufer des Niederrheins: — ad utramque 
ripam. — Ohne Zweifel waren dies die slkdliehsten und nächsten Theile 
der BataYerinsel; denn hier setstea die Oennaaea Aber den Strom und 
sogen sich wieder surttdc. B. O. IV. 1. 16. Im SOden sind Eburonen 
genannt B. G. VI, 6, "Wenn auch der grössere Theil der Eburonen 
icwischou der Maas und dem Rheine wohnte, scheinen die Menapier 
doch noch l)etrachtli(he Hesitznngen im Osten der Maas gehal)t und 
selbst in die Nahe de:» trevirischeu Gebiets gereicht zu haben; denn 
Casar reist von den Menapiern unnüttelbar in das Trevirische. B. G. 
VX 9. 29achdem dahin (d. h. zwischen Maas und Rhein) deutsche Völ- 
ker Terpflanat waren, fiuid sich die Hauptmasse der Menapier im Westen 
der Maas. Tac. H. IV. 28." — Zuerst mnss bemerkt werden, dass Cäsar 
Nichts vom Ostufer des Rheines sagt; der Rhein fliesst aber von dem 
Eintritt der Yssel an nach Wehrten . sein rechtes Ufer liegt VOB da an 
nordtmrta. Dort wo die Waal sich vou ihm trennt, wohnten fjanz gewiss 
weder nordlich innerhalb, noch südlich ausserhalb der Waal Mena- 
pier , eiufuch weil die Uutavor da wohnten. Damit sind die östlichen 
Menapier, auf beiden Ufern des Rheines von bchenkenschauz aufwärts 
aar Unmöglichkeit geworden. (Hiermit ist auch erledigt, was o. Cohausm: 

6* 



Digitized by Google 



68 



Ein vergesseues Zeugnias. 



Umen die Karten von Ukert, ^^^) von Spruner, ^^*) von 
V, QoefeTf^^*) von Napdlem,^^*) und von v. Cohamm^^^) ins- 
seaammt mit imweflenftliclien Verschiedenheiten diese Gebiete 
an. Sehen wir ranächst, anf irekhe Gründe sie sieh stiltien. 

Anf dem linken Ufer der Maas, zwischen Roermond ond 
Venloo Uegt ein Dorf Keaed. Man hat dafOr gehalten, das 
Dorf sei das GasCeUvm Menapiorom der Pentinger'schen Reichs- 
karte, und hieraus geschlossen, dass hier auf d^ linken 
Maasufer Menapier gewesen seien. Allein die Angabe Ukerts. 
dass die Peutinger'sche Karte dort die Worte Castellum Mena- 
piorum habe, ist uuricliti^'. An der ganzen Maas hat die 
Karte weder „Menapier'' noch ein „Castellum". Das Itine- 
rarium Antonini weiss Nichts von Mcnapivni ; das ^Castel- 
lum", welches von Taruenna M. P. Villi, und von Viroviacum 
M. P. XM. entfernt ist, liegt in Wcstfiandanl Das „Mena- 
pum" des Aethicus Ister, worauf sich Ukert bezieht, wird un- 
ter den Oppida aufgezählt, die der Oceams orcidentcdis habe 
nnd steht zwischen SancUmes, lingones und Betos, also 



Casars Feldzüge, a. a. 0. S. 7. über Cäfl&rs Feldzug gegen die Tonch- 
terer und Unpeter Mgt.) Was also Cisar B. 6. lY. 1 ff. eniUt, nm 
M weUer ttrwmeibwärti am Rhdiie g«aeb«hflB sain. Dan di« Stelle 
B. 6. YL 6. hier Niehta beweist, wird sich in Veff»lg der Uateisiißhiing 
sogleich herausstellen; ebenso, wo die Eburonen gewohnt und wo sie 
an die Menapier gegrenzt haben. Die Stelle des Tadtns ist bereits 
erledigt. Anderes, was Zou.ss anfuhrt, weiter unten. 

Zu dem Ilande über Gallien, 
^^*} Sprunera historischer ÄÜas, Altgermauieu und die Suddooau- 
Under am die Mitte des 5. Jahrfamderts. 

Zn seinem Buch: Cä$ar» MKidbcr Krieg, Tafel T. 

Tafel 2 ond U SB der ,,J2tslOMV de CUar,*' U IL Vgl. Pg. 141 

0. 237. 

Zu seiner Abhandlung in dem Hefte des Bheinischen Alter* 
thomsvereins. 1867. Tafel 1. 

»0«) llctrt (II. 2. S. 544.) schiebt zwischen die beiden, im Itinera- 
rium Ant. und auf der Peutingerschen Karte ohne Mittelglied auf dem 
linken Haaanfer sich folgenden, Punkte Catoalinm und Bhviaeo sin: 
„GoslflOifs», CasteUmn Memofiimm, Kessel swischea Boennoiido aad 
Yenlo, westUeh an der Maas." Diese Behaoptnag ontbahrl jedes Beweiiea. 
Ed. Ffnder et Farthey, BeroL 1848; a 178-180. 
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sirisclien mitteigalliacheii, einer vidlekM Belgischen (KBetm", 
Betaäi, Beete?) und einer Italienischen Stadt! Ist dne Bei- 
gisehe Stadt gemeint, so kam. es nor das an sich wohl be- 
zeugte -Gastelhun Menapiomm sein; allein, dass es an der 
Maas liege, steht nicht geschrieben. Vielmehr gibt derselbe 
AetMcns, da er von dem Brittischen Hafen Rutubi portus 
spricht, durch die Worte: unde haud proctd a Morinis in anstro 
positos Menapios Batavosque prospednnt, hinlänglich zu ver- 
stehen, dass man die Mefiapischc Küste und die Batavische 
von Rutubi portus aus sehen könne. Hier kann mit ersterer 
nur die Küste von Westflandern gemeint sein. Ptolemaeus 
setzt die Menapier mit aller Bestimmtheit auf das rechte Maas- 
ufer und ehetidahin auch ihr Castellum^*^^). Allein dort wissen 
weder die Itinerarien, noch die Peutinger'sche Karte, noch die 
Schriftsteller Etwas von Castellum. Soviel ist also gewiss, 
für die Behauptung, die Menapii hätten das heutige Nord- 
brabant inne gehabt, findet sich weder bei Ptolemaeus noch auf 
der alten Beichskarte ein Anhalt. 

£inen zweiten Grund für die Menapier innerhalb der 
Maas hat man bei Tadtus gesucht in der Stelle: (Civilis, 
Castra Vetera obsidens) ^ aliam manum Mmm 
txansire inbet, ut Mena|dos et Blorinos et extcema GaUiarom 
quateret^^«) Aus dieser Stelle soll folgen, dass die Menapü, 
von Xmtten am, wo Civilis war, jenseit der Maas, also im 
heutigen Nordbrabant, gewohnt haben. Wenn man die Stelle 
so versteht, dass diejenigen, die ttber die Menapier herfallen 
sollten, von Xanten aus den Befehl zu erfüllen hatten und 
dazu über die Maas gehen mussten, dann kann man annehmen, 
sowie sie die Maas überschritten hatten, standen sie auf Me- 
napischem Boden. Man kann, sagen wir, man muss es nicht. 
Bisher freilich hat man es als eine nothwendige Folgerung 
angesehen und dcsshalb die Stelle citirt. Allein, fragen wir, 
wohnen die Morini denn auch auf dem linken Maasufer? Sind 

Von Westen nadi Osten fortschreitend, sagt Ptoleia. IL S. 
(ed. Wilberg, Eiseo 1886. 9, 121.): £foa ßttä Miaw xotttftiv 

Tadt Bist. lY. 98. 
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Ein vergessenes Zetigniss. 



die extrema Gallionim sofort orroicht, wie man von Xanti>n 
aus über die Maas gesetzt bat? Kann also mit dem Ausdruck 
„Mosam amnem transire, ut*^ — etwas mehr angegeben seio, 
als dass die Beauftragten, sämrotlidi ausserhalh — , gleichviel 
ob nördlich oder östlich der Maas stohend, eben a*^ jeden 
FaU über die Maas setzen mnssten, um an die bezeichneten 
Vdlker, die Menapii, Morini und die anderen zu kommen? 
Wieweit es dann noch von der äberschrittenen Maas an sei, 
welche Sümpfe dann noch zu durchwaten, welche Flüsse noch 
zu überschrt'itcn, welche Wälder zu durchdriuj^en seien, das 
ist weder ncffativ noch positiv in den Worten des Tacitus 
gesatrt.**") Die Scheide, die man wenigstens, um von Vctera 
aus an die Morini zu kommen, ganz gewiss zu überschreiten 
liatte. bietet in ihrem unteren Lauf keine geringeren Schwie- 
rigkeiten dar, als die Maas; sollte sie von Civilis für einen 
Bach angesehen worden seinV Die Stelle hcwciM also für die 
Wohnsitze der ^fenapii so gut wie gar Nidits, deutet aber an, 
dass dieselben in der Nähe der Moriner zu suchen sind. 

Die dritte Stelle, die man für eine niöirlielist südliche Lag«» 
der Menapier^^^) anführte, hat eine sprechende Aehnlichkcit mit 
der soeben betrachteten. Cäsar berichtet: «Cäsar postqiiam 
ex Menaipiis' t» Treoiros venit*'^^^ — Er hatte die Meaapier, 
wie er meinte, unterworfen und, indem er zu ihrer Bewachung 
den Atrebaten Commius mit Reiterei zurücktie^Sf marschirto 
er selbst in das Gebiet der Trevurer. Allein dass er desswegen, 
weU keine zwischen beiden mitten inne liegenden Volker 
genannt sind, ans dem Gebiet der Menapier «nmitteilbar in's 



""1 Du» Tiingri waren trin lliiulprniss , sie standen auf Matavi- 
scluT Seite; ihre Vorsolmung mit der IJömischen Herrs<'haft bei 
'J'ac. U. IV. 7ü. Verbündete des Civilis wareu die Caiuiinefaten, die 
Friesen, dis Tungrer, die Gugerncr. H. 17. 16. 2C. 

i*V) Wie weit südlich man die Menapier reieheu Iftast, davon mg 
als Beispiel Napoleons Bemerkung dienen (II. 227.): en suivant la direc- 
tion gteärale de Sens, Soissons, BsTay, Bnixdle$^ ü attdgnit lafronti^re 
dea-M^napiens. 

>M) B. ß. VI. is) 9. Am kflnteaten Zeiiss (a. a. 0.): «Olaar reist 
von den Henapiem unmiUelbar in das Treririsehe." 
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Trevirerland marschirt sei, beziehungsweise habe marschiren 
krauen, ist gar nicht gesagt. Es ist anjjegeben, woher er 
kam und wohin er ging. Die dazwischen liegenden Völker- 
sdwfteii braucht er ja auch nicbt au&iizäUen, indem er keine 
Minchroute, sondern das Zid anzugeben hat Hat er denn 
da, wo er seinen Zng Ton der Seine her in's Land der Ife- 
napier erzShltt alle j^meft^iistationen, alle Völker genannt, 
in die er gesogen ist? Kern emsiges! Er ist im Gebiet der 
Semmmt hSlt dort ein condliom ab, macht den Feldzugsplan 
gegen die Treviier nnd den König Ämbiorix und: ipee cum 
legionibus expeditis quinquel» JUtffiajnos profieisdtHrM^ Nie- 
mand wird hieraus im Emst beweisen wollen, dass die Seno- 
nes und die Menapier Greiiznachbam gewesen sind. 

Nach Beseitigung der entgegenstehenden Ansichten liegt 
es uns nun ob, die Sitze der Menapier nachzuweisen. 

Die Operationen des Civilis, die von der Insula Batavo- 
rum ausgehend, sich auf dem linken Ufer des Niederrheins, 
nach Castra Vetera, Novesiuni, Colonia Agriiipinensis, mit Streif- 
zügen ostwärts bis Düren und ZiUpich hin bewegten, gestatten, 
bei dem völligen ScJtweigen des Tacitus über einen Zttsammm- 
sioas.mit dm Metu^^iem, die Annahme letzterer gwisehen 
Maas U7id Rhein ganz nnd gar nicht. Gegen diese negative 
Gewissheit aus dem so spedell unterrichteten Tacitus ist das 
Zeugniss des die Menapier eben in dieses Gebiet einweisenden 
Ptolemaeus unhaltbar und muss auf einon Missverstlndniss, 
einer Verwechslung beruhen. Er weiss von Menapii und von 
einem Gastellum Menapiorum, wahrscheuilich durch em geschrie- 
benes oder gezeichnetes Beichsitinerarium. Aber wo dieses 
GasteUnm Meoapiorum sei, das ist ihm nicht Uar.^^«) Whr 
werden sehen, dass in diesen seinen Angaben gute Nachrich- 
ten aus verschiedenen ZeUen in einander ttiessen. Als die 
Menapier uocli rechts der Maas woimteu, fehlte ilmen das 

*»•) B. O. VL 6. 

"«) WaoB Mtoe Karltii wann, wie die sognauite Pentiagenebe, 

auf welcher, wahrscheinlich wegen der Enge des Raumes, das eine fl. 
Patabus die Maas und auch die Sebalde TOiiteU « daaa dOiCsa wir fl» 
den Fehler nicht in hoch aareehaan. 
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BiB miMMBM Zengniii. 



Castellum ; als sie das Castclluni hatten, wohnten sie grö88ten- 
theils nicht mehr lisia tov Moaav, 

Derjenige, der uns den zuverlässigsten Aufschluss über 
die Menapii geben kann, weil er ihr Land und sie selbst 
nicht ans Erkundigungen, sondern persönlich genau kennen 
gelernt hat. ist Cäiar. Seine Kachrichten stelien feigende 
Punkte fest. 

Die Menapii, ein Belgisches Volk und zwar eines der 
sdmäcksten, indem sie ram Nationalkriege gegen Cäsar ^ 
nicht wie Foringer meint, 25,000, sondern 9000, nadh anderen 
Handschriften nur 7000 Bewaffiiete stdlten, wohnten auf 
bdden Seiten des Bhekies unweit des Ooeans.^^^ Sie reich- 
ten also, da sie Anwohner des um die Bataverinsel von Osten 
nach Westen fliessenden Rheines i^*) waren, südlich hifchstens 
bis an die Maas, nicht Ins auf deren linkes Ufer. Sie könnoi 
demnach nur einen kleinen Theil der Bataverinsel, etwa die 
Gegend um Utrecht und Durstede bewohnt haben, den oberen 



*») Q. IL 4. Schwieher.waKii mir noch die Velocanet ud die 

Voomandui mit je 5000 Mmui. Die Condnisi (incl. Segni), £burones, 
Caeraesi und Paemani stellten znsammen 40,000, durchschsittlich je 10,000, 
ebenso die Ambiani sowie die Caleti, die Atrebates 15,000, die Aduatuci 
19,000, die Morini 25,000, die Nerv'ii 60,000, die Suessiones 50,000, die 
Bellovaci 100,000, davon 60,000 Kerntruppen. Unter diesen Völkern 
Belgiens standen also die Menapii mit ihren 7000 veit unten an; filiri> 
fens haben sie trott dieser nnmerischen Sehwiche dnrch fliien deBfe> 
sehen Fieiheitssinn and sähen Hoth und durch gescidekte Benntnag 
des Terrains ihrem Belgischen Namen alle Ehre gemacht 

* ^**) B. G. IV. 4: (Usipetes et Tenchteri) ad Rbenum pervenemnt, 
qaas regiones Menapii incolebant et ckd utrnmque ripam fluminüt agros, 
aedilicia vicoaque habebant. Hierzu 1 : (Usip. et Tencht.) — flumen Rhe- 
nmn transienmt, non longe a mari^ quo Bhenus infinit. Das Maass des 
non longe ist nicht angegeben, auch nicht in c. 10. Achtzig Komische 
MeOsD find niehi identiseh, sondern dai Q wg m itk tü von non Umge. 

Tac Ann. IL 0: CBhenns) — apnd prineipinm agri Batari 
(cf. PUB. L e.) feint in dnos amnes dividitar tervat^oe nomen etvioleB- 
tiam cnrsus, qaa Gcimaniam praevehitur, dcnee Oceaac miieeatnr; ad 
Gallicam ripam latior et placidior et adfluens; verso cognomento Vahor 
lern accolae dicunt ; mox id qaoque vocabulum mutet Jfosa flumine, 
eiusqne immense ore in Oceanum effundültor. 
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Theil hatten die Bataver inne. ^^^) Hier nun gingen die 
Tenchterer und Usipeter, nachdem sie den auf dem rechten 
Rheinufer wohnenden Theil der Menapii niedergemacht hatten, 
Uber den Strom und liessen sich als schlimme Gäste bei den 
auf der Insel irobnenden Menapn nieder. *^^) Die Lage^ in 
der diese nnter der Uebermacfat des In ihr Land emgefollenen 
V^erBchwanns sich befiinden, war eine nnerträi^che, und 
nidil bk» für sie. Denn da sie sOdwSrts die Inseln der Maas- 
und Scheldemttndungen inne hatten und ttber die Schdde 
hinaus noch einen Thidl des heutigen Westflanderu,"^) wo sie 



Eineu TheU der Meereakflste Mif der Bataver insel hatten, wie 
wir wiesen, die GMmiiiefiMaii inne, den lArdUdteren, an die Friesen 
stossenden. 

Um in erkenneii» diss mr Elinas ^on SelnrieHgkeiten fai 

dem Bericht über diesen Feldsng Dio Cassius nicht geeignet ist, braneht 

man nur folgenden confusen, den Worten Casars direct widersprechen- 
den Satz von ihm (ed. Bekker I. 205.) zu lesen: Xfifiatovrafv «ie när 
Pet/nttiiov <ft/.i'(: Thyxrii(}ol tf xai Oramhat, Kff.xixa y^vf/, to 

fAtv XI xai Ti^oi 2^ovt\ßwv ixfiiaaUtvxt^ i6 öt xai nyb>i riüv /a/.aruJv 

itißtüMP, itAßtvMm thv KtUaaga eifintg etc. Und doeh hatte Dio den 
Caesar ▼ersieh ]ies«i« als seine emsige Qoelle über den GalUsehen Krieg l 
B. 6. VL 88: (Gsessr) perUto exerdta T. Labienum com 
legionibus tribus ad Oceanum verstis in eaa partes, quae Menapios attin- 
gunt, proficisci iubet. Die Stelle bei Plinius über die Menapii müssen 
wir uns für einen späteren Zweck zu besprechen vorl)ehalten. Stralo 
wiederholt (ed. Kramer üb. IV. 3. 4.) nur die Worte Cäsars (B. (i. 
JV. 4.); dagegen IV. 5. 2: toXq ^tanb tdiv negl ^P^vov xonov dvayofii- 
v9Vi die dn* avtdh ti9p ixßohSv i nhovQ iotiv, dXUt itA tmv 

Yeigl. die frflher angeführte, sachlich hiermit flbereittstimmende Notis 
ttber die Menapiicbe Küste bei Aethicvs Ister. 

Das nnsweifelhafte Zeupniss für die Sitze der Menapier in 
Westtlandem, wohin sie sich nach und nach ganz gezogen zu haben 
scheinen, ist nächst der hier sehr deutlichen Tabula Peutingeriana in 
dem besonders fUr das Jahrhundert reichlich bezeugten Pagun Mena- 
piBCM, Memfiieua gegeben. Das Osfitnlaie Ludwigs des Flr. vom 
Jnhr m (PwtM, tegg. L 980.), [die Annalei PndenftU lYeeensis (Psrte, 
seriptt. I. 446. zam Jahr 8S0.), Vedatikd (ebenda 519, com J. 880.) 
erwftbnen die Menapii als maritim! in Flandern , westlich der Scheide. 
YergL Zeuss n. a. 0. S. 211. Der Pagos begriff in sich daa durch die 
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sich mit den mächti^^eren Morinern berührten, einem Volke, 
dem sie, nach ihrer sewölmlichen Erwähnunj]: bei Cäsar zu 
schliessen, näher verbündet scheinen, so war nichts natür- 
licher, als dass die Eindringlinge, wenn sie die Yorräthe der 
Menapier aufgezehrt hatten, weiter gewandert wären zu den 
Morinem. Die Beunruhigung, welche deshalb sich verbreitete, 
blieb dem nach der Rhdnseite stels scharf aitflaiischenden Gftsar 
nicht verboigen; er hatte alle Ursache, sich der Invasioii 
frischer Germanenheere in „sein* Gallien rasch zu wider^ 
setzen.^**) 

OestHch von der Scheide, als die GretmuMam der 
MeMpU im Sttden und Westen, wohnten die Ebunmm. ^'*) 
Sie grenzten im Nordwesten mit der Maas nnd «fem nntere» 

OrtP Warneton (südl. von Ypem), Lederzeele (beijS. Omer), Tronchiennefi 
(bei Gent), Coukelaere (südl. von Ostende), Beernem (südostl. von Brügge) 
vom 9. Jahrhundert an heurkundete irestflandrischf (iehiet. Vergl. 
Alberdingk-Thijm, Karl der Grosse und seine Zeit, ISGS. S. 20 — 27. 
Zu diesem Gebiete gehörte Ypem, Kousäeiaer, Thourout, Poperingho, 
höchst wahneheniUch auch das an den alten Namen nodijetst erinnern- 
de Mettm (aw. Oonrtray und Ypern), vor allem aber Ceiwel, swieehen 
8. Omer und Ypem. Dieses Cassel, in pcgo Ifenpiseo beaeogt snm 
Jahre 1085 (Zettss S. 211.)» ist das einzige Castellnm Menapioram der 
Peutingerschen Karte, und somit sind die Menapier schon um die Zeit 
des Alexander Severus, im Anfang des dritten Jahrhunderts, in dieser 
<»egend wohnhaft gewesen. — Das auf der Ukertschcu Karte von (Jal- 
lien verzeichnete „Castellum Morinorum"^ existirt nicht ; die civitas Jtfoni- 
nonm ist das vod Castellum 9 Rom. Meilen ~, von Geaoriacas portits 
18 R. IL entfernte IVimcMM. 
»»«)B. G. IV. Iff. 

i*s) Erant Henapü propiaqui Eburonum finibus, perpetttis palodi- 
Iras silvisfoe mnniti, qui nni ex Oallia de pace ad Gaesarero legatos nnn- 
qnam miserant. Cum his esse hospitium Ambiorigi (der kühne, freiheits- 
stolze, unbesiegte Eburoneukönig !) sriebat; item per Treviros venisse 
(iermanis in amicitiam cognoverat Haec prius illi (Ambiorigi) detrahenda 
auxilia existimabat, quaui ipsum hello lacesseret (den Krieg „localisiren'^ !), 
ne despetata sabite avt se In Menapios abderet, ant f^se Caesar) com trän»* 
rhenanis eoogredi cogeretnr. B. 6. VI. 6. Uan sieht, die Gebiete der 
ZVewrer and der JCenapier sind, wie gemiss der vorangelieaden FestateU 
long zn erwarten ist, das erstem nordmm^Udt, das letstere aüdöstUeh 
9om EburonenJand. Cänar muss, um den Menapiern beisokoramen, 
Mrtkikm sdilagen: celehter effectis pontibus adit — , VI. 6. 
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Scheidelauf i*^) und den am Zusammenfluss der Scheide und 
MaftS gebildeten Inaeln ^'*) o» die Mew^pier, Sttdlieh reich- 
ten sie bis in den Ardennenwald. Demnach hatten sie das 
ganze Land von der nntem Schdde an nord-, ost- nnd sSd- 
värts bis znr Maas und zum Ardennenwald inne. 

Doch dieses weite und seiner Katar nach sekwaeh he$etgte 
Gebiet links der Maas^*') war nur ein Thefl des Eburonen- 
landes. Weit xahlnieher, didnkr bewohnten sie das frucht- 
bare Land links der Blaas*'^) bis zum Gebiet der Ubier, zum 



B. (r. VI, 33: Ipsp cum reliqiiis tribiis flofjioinhus i ad flumen 
cScaldcm , quod influit in Mosain. extroraasqne (d. h. dir nördlichsten) 
Arduennac partes ire cun.stituit, quo cum paucis equitibus profectuui 
AmbiOTigem audiebikt 

***) R O. VI 31: (AmUorix) dhoisdi per agrot nontna riU qntm- 
•qtte conaalere ioaait; qnonuii pan in Arduennam rihram (aadwirta), fiats 
in continentes paludtt proftigit (oatwftrts); qui prozjmi Oeeano fbenint, 
his insulis sc8e occultaverunt, quas aestns rfficerecosamront (westwärts). 
Die Sitiintion der Kliuronon ist hiermit, wenn wir noch die in der folgen* 
»len Anmerkung zu besprechende Stelle beachten, klar gegeben. 

1*^) Die Südgrenxe lusst sich noch bestimmter erkennen aus den 
Worten (B. O. VI. 82.): Segni Condrusique, qui swnt inUr Ebtmm» 
Ttepürot^. Die Lage der Condnul, «eftM denen irir una die Segni 
so denken haben, iat hia auf den heoligen Tag deutlich: der Lauf der 
Maaa von Huy etwa bis Lflttioh nnd die Qnrte aehieden die Condnui von 
ihren nördlichen Nachbarn. 

Ks ist noch jetzt, obgleich ihm durch die Arhelt vnn Jahr- 
hmulrrt' n breite Kiinder und numcbor Strich im Inneren cultivirt «drden 
sind, kern (icbict des nordwestlichen Kuropas schwächer bevölkert. Um 
die Ped und das Kempenland urbar asu machen, d&zu dürfte, wenn es 
abeihaspt möglich ist, noch Viel gefahren. 

***) Daa iat die einfache, sieh selbst darbietende Erklftrong der ao 
Tielfsch unrichtig gedeuteten Worte Ctoars (B. 0. V. 34.)* Bboronea, 
quorum pon maxima ettt tnter Motam et Jthenum. Dass Cäsar, um die 
h'burortpn im Zaum zu halten, seine 'l'rnppoii nicht dahin schickt, wo 
ilurer wenige auf weitem Terrain /< rstreut sind, j^ondem wo das Gros, 
die Masse des Volkes, die pars niaxima ist, versteht sich von selbst. 
Uebrigens braucht uns der ebenfalls oft missdeutete Ausdruck Casars 
(V. 28.x daa Eboronenvolk „ein geringes, unaaaehnliehes" geweaen, 
nicht an beiitea; denn abgesehen davon, daaa «euie beiden Qenerale ihn 
nur Hfl Verffieidi mit B/m nehien (qnod civitatem ignobileni atqne henis 
iem Ebnronnm ana apente jntpuh Bomtmo bellum £aceie aNMNn vis erat 
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Rhein. **^) Hier hatten sie im Norden die Gugerner, von Goch 
aufwärts, zu Nachbarn, im Süden um die Ahr die Trevirer, 
ihre mächtigen Kampfgenossen in mehr als einer Erhebung 
gegen eindringende Fremdherrschaft. 

Die aUgemeine Erhebung Belgiens gegen den an ihren 
Qrensen stehenden CXsar*'*^), zu welcher sie gewiss weit mehr 
als 10,000 Bewai&iete bereit gesteUt,!»^ sie in gedrttd^- 
ten Verl^tnissen gefonden, indem ihre sUdwestliGhen Naeh* 
baren die wilden Adm^oci, sie eben gedemflthigt hatten. 

credeudumj , wie denn ja der Eburonenkönig Ambiorix selbst, um die 
Römer von dem grossen Umfang des Auistandes xu Qberzeogen, auf Are 
Terhiltaisaniatig geringe Zahl hingerieten 0d le &eOe ex hnmiiüato 
sna piobare poaae, qaod Don adeo Sit imperitat mom, nl soit eopot 
popuZttin Romanutn superari poaie confidat) — abgeMlMD also davon, 
haben eben dieee Generale mit ihrer Tmppenmacht nur zu sehr erfah- 
ren, was 08 mit dieser liumilitas Eburonum auf sich hatte, und Cäsar 
selbst hat au ihneu, der humilis et iguobilis civitas, und ihrem König Am- 
biorix seine gan/.e FeMherrnklugheit und die ganze Energie seiner Rache 
für die uicdergehaueneu anderthalb Legionen vergebens aufgeboten! Die 
ERlUang dieaea Raehekriegs gegen die Ebnronen, niehat den Batavern die 
einzigen von Ciaar nicht besiegten Belgier, der sich ndetst auf ein Ver- 
heeren nnd yenrflsten des Landea beaehrlnkte CVL 29 — 43.), ist ein 
glänzendes Zeogaiss für das „ortos esse ab Germanis" der Belgier nnd 
fOr das Wehen von Armins Geist schon bei den Germanis cisrhenanis. 

B. G. A 1. S5. Sigambri — transeunt Rhenum navibus ratibus- 
«jue XXX. milibus passuum infra eum locum, ubi pons erat perfectus 
(also ungefähr bei Bonn) praesidiumque ab Caesare relictum; primos 
Kbnronnm iaea adiut Wir Baehm aaf den UnteracUed in der Ana- 
dmckaweiae gegeneber der Stelle bd Taeitna H. IT. -28. aofinerfcaan. 

»•) B. 6. n. 1. S. 4. 

Die liewaifnetti Macht der 4 (resp. 5) vorxngBweise Germanen ge- 
nannten Helgischen Völker (Condrusi, Eburonea, Caeraesi, Paemani) ist von 
Caesar in summa auf 40,000 Mann angegeben. Wenn man aber bedenkt, 
dass die Khuronen unter ihnen allein eine bedeutende Rolle gespielt 
haben, so muss man annehmen, dass die übrigen, auch dem limfaug ihrer 
Gebiete nach, weniger als je 10^000 Mann gestellt haben. 

Mt) Ihr GeUet llaat aidi tbeOa ana der Naebricht, daM aie 
aviaehen den Ebnronen and den Nervietn geaeaaen (B. G. VL 88; in 
AiM/oiMcos, qui erant eios (Ambiorigis) regne finitimi — ; ebenda: 
postero die in Narvios venit; femer II. 16. 29.), theils aus der Lage 
ihres oppid/mn, das Namnr sein muss, bestimmen. Es scheint ihre 
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Aus dieser Lage hatte sie Cäsar allerdings mit üeberwäitigung 
der Aduatuci befreit, natürlich um sie gegeu ihre Nachbarn 
ztt gebrauchen. Indessen zu solchen Diensten waren die Ebu- 
ronen schlecht aufgelegt. Ihnen ging die Freiheit über Alles; 
um sie g^gen die Fremdherrschaft zu behaupten, yergassen 
sie angenbUcldich den inneren Hader mit den Adnatuken und 
reichten ihnen zum gemeinsamen Freiheitskampf die Bmder- 
hand.">) Doch die mächtigste Hfilfe schien dem kttlmen 
Entschlnss unerwartet von Norden zu kommen. Die Nachricht, 



Htnptitadt gewesen sn sein. Daniis, dass sie (noch) keinen Namen 
bat (Cäsar würde ihn sonst wohl genannt hahon), während die benaeh- 

barton Ehtironen pine Aduafuca haben, könnte man schlipssen, dass 
die letztere, die vielleicht dem ^/fir/m. imr^^^'n Volk angehört hatte, in eben 
den Kämpfen zwischen Khurunen und Aduatuci, wovon Ambiorix (Ii, G. 
V. 27.) die letzte für ihn ungünstige Phase erwähnt , in die Gewalt der 
EbaHNMii gefallen und darin trotz der lehlieaalidien Kiederkge dersel- 
ben ancb fortan verblieben war. Eine Wiederaufnahme der GhrenzBtrti- 
tigkeiten wurde durch das Aoftretaa des gemsinsainen Feindes im Lande 
unmöglich gemacht. — Die Sitse der Aduatud werden also um die 
Linie Brüssel -Namur anzunehmen sein. Sie waren anfangs stärker, als 
die Eburonen; ihr Heer betrug die ansehnliche Zahl von l't,(t()() Mann. 
Indess die Eburonen scheinen später, vennutblich durch die (unnM»glich 
in der eitien Schlacht vernichteten) Tenchterer und Usipeter, weit stär- 
ker geworden sn sein; sie hAtlea sonst nicht so sfthen Widerstand gegen 
CSaar leisten ktanen. 8. den Zasati 6. 

Diese veränderte Situation könnte nicht characteristischcr her- 
vortreten, als dnreh den Zng des siegreiehen Ehnronenkftnigs ins benach- 
barte Adnatokerhuid mit dem Anfmf snr Erhebimg gegen die Semer 
(B. 6. y. 88.): Hae victoria soUatns AmUoiix statim com eqvitata in 

Adnatucos, qni erant einsregnoflnitfani, proficiFcitur ; neqne nocf^mi JMfve 
diem intennittit peditatomque se sequi iubet. Ke demonstrata Adnatu- 
cisque concitatis postero die in Nenios pervenit hortaturque, ,,ne sui in 
perpetuum liberandi atque ulciscendi Romanos pro iis quas accepcrint 
inioriis occasiouem dimittant" — . An der Dauer des Rittes, den Ambiorix 
mit der Eboroniseiien Reiterei ans seinem Gebiet in das der Aduatuci 
gethan hat (neque noetem neqne dim intennittit) liest sich die Aus- 
dehnung des letaleren xwischen den Ebnronen und den Kernem auf 
«iwa 10 Meüen sd^tzcn. Sie haben sich denn auch dem gemeinsamen 
Unternehmen gegen das beÜBStigte Lager Ciceros im Nenieriand ange- 
schlossen. A. a. 0. 89. 
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dass ein ungeheures Germanenheer, Tenchterer und Usipcter, ^^*) 
mit Weibern und Kindern 430,000 Köpfe, ttber den Bhem 
ins Menapische gdkonmen 8ei,i><) rief das Verlangen wach, 
sie näher zu haben, und so gingen Ton den Ebnnmen, den 
•GondroBen und vennuthUch auch von den drä übrigen Bon- 
deBTolkem, Gesandte zu den Tenchterem und Usipeten, 
hiessen sie wOlkinnroen und Inden sie ein, melbr landein^ 
wäHs, jm ihnen zu Icommen, wo sie Land und Alles nach 
yfwasdk finden sollten, ^"V) Diese Botschaft nahmen die bei- 
den Völker mit Freuden an und kamen über die Maas ins 
Land der Eburonen und Condrusen.^^s) Kaum aber hatte 
(-äsar das vernümmen, so erkannte er die ungeheure Gefahr^ 
die seinem Plane, den Ithein „zur natürhchen Grenze" Ger- 
manieus zu machen, von neuem drohte. ^^^) £s galt, schnell 

*^*) B. G. IV. 1. 4. (A Sneris compfaxreB aonos oxagitati) ad Hhe- 
mun (non longe a man) pervenerunt: qaas regiones Menapii incolebant. 

B. G. lY, 15: quam hosüum numenu capitum CDXXX 

milium fuisset. 

lae) Nachdem die vor solcher Invasion erschrockenen rechtsrheini- 
aeli«ii Mei»|^w dm Vamieh; lie am Uebergang zu UBdem, mit ganz- 
lieher Ansrottong gebllast hatten. Tgl. lY. 4. 

**0 ^* 6* Caesar, na giaviori bdio oeeureret, matmias 
quam eonsuerat, ad exerdtom proficiscitur. Eo qnum venisset, ea, quae 
forc suspicatus erat, facta cognovit, niissas Icgationcs ab nunnullis civi- 
tatibus (die sogleich gtnaunt wcrdpii) ad Gonnanos invitatosque eos, «ti 
ab Rhene» disccderent, omiiiaque, quae poslulassent, ab se Iure parata. Es 
ist bisher nie aul diese wichtigste Seite der Sache, auf die Einladung 
der Germani eisrhemmi, beaondera der Eburonen, geachtet worden. 

»•) Der Berieht Casars Ohrt fert: Qua ape addoeti Germani 
latina iam vagabantor et In ünes Ebmromm et Condmsoram, qni sunt 
Trevirorum clieutes, petvenerant. Wenn aneh für das Coodrnsengebiet 
mehr das Wort vagabantur gelten kann, so moss doch p&rveKerant, und 
zwar im Sinne von: sif vnrm rinqeznqm — , ganz trowifjs auf das 
fJljurum niiiud, zunächst im Sonlcn hc/Atgvu werdeu. Auf dtcses Khuro- 
nenlaiid. das nur schwach bcvulkert war, bezog sich jedenfalls auch die 
ergangene Einladung, denn das Land rechts an der Maas war, wie wir 
wissen, schon stiriter besetat und bebant^ 

>••) Vgl. B. 6. L 1. 88. 85. 43. IL 4. III. 11. IV. 1. 8^ besonders 
aber 1$, Aus diesem Priocip ist die bei Cäsar geflissentlich so oft vor- 
kommende Bezeichnung der J^eJ^ter als Galll sehr gut au begreifen. £a 
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und klug zu handeln, wenn er nicht die Frucht all seiner 
bisherigen Kampfe in Belgien verlieren wollte. An der Spitze 
des Heeres erwartete er, man sieht nicht recht, ob noch an der 
Seine, oder achon auf dem Marsche ins £buroni8che, die zur 
Znaammenkonft herbeschiedenen Belgischen Fürsten, vor allen,, 
ja Tidldcht allein die der Ebwmm (die beiden Könige 
Aatibwnx und CatiTolkns) nnd der Gondrusen, und that, als 
wenn er von dem Zusammenhang l^ts wüsste.^^^) Er behan- 
delte sie, als gülte sein Zug «Are» Feinden und als verstände 
sich ihre Bundesgenossenschaft mit ihm ganz von selbst, mit 
ausserordentUchoi Ehren und Lobsprüchen, yerhingte natürlich 
dann von ihnen ein entsprechendes Contingent Reiterei (weni- 
ger um sie selbst zu gebrauchen, als um ihnen eine Unter- 
stützung der Tenchterer und Usipeter unmöglich zu machen) 
sowie den nöthigen Proviant und zog so ins Eburonische, um 
mit den gefährlichen Gästen abzurechnen.***) 

Der weitere Verlauf des Feldzuges gebort niclit hierher. 
Nur der Ort der Srhlarhf . in welcher Cäsar die führerlosen 
Tausende auseinander sprengte, ist für unseren Zweck von 
Wichtigkeit. Man hat das Schlachtfeld bisher fälschlich in 
dem vermeintlichen Gebiet der Menapier, das man sich bis 
nach Emmerich und noch östlicher erstoecken liess, ungefähr 

verhielt sich damit, wie jetzt mit den in Lothringen und Klsass wohnen- 
den „Frun^ais." — Die Bcsoifriiiss des Cäsar liest mau aus dem io 
fast moderuem Kaiserstii abgcfassteu 5. Kapitel : infimtitateni „Gallorum" 
(es handelt sich n&mlich um die Belgier) verifus, qaod suDt in consiliis- 
capieodia mobüM (ntndieh ateta bereit, den BAmern anf den ROcken m 
aehen) el novia (oder vlelmelir prittims) plenuiMiiae reboa atadent, nflül 
bia eommittendum existimaTit (ea iat daa Mannte „öclairer et dirigerl"). 
Das ganze Kapitel ist intereeaant angelegt nnd beweist, wie das weitere 
Benehmen Casars in dieser Sache, den an Schlauheit und Gewiaaenloaig* 
keit QQübertrofi'enen Staatsmann. 

'*") B. G. IV. 6: Principibus Galliae evncatis Caesar ca, quae 

cogn<i\ t rat , <h's.shnulntHla silii oxistimavit eoruiiiqiu' animis pormulsis et 
coutirinatis equitotuquf ivijxratu, bellum cum üermaiiis gcrere constituit. 

b. G. IV. 7; Ke trumcntaria comparata equitibusque delectja 
itcr in ea loca fasere coepit, quibus in locis esse, Germanos audiebat. 
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bei Goch, i*») also rechts der Maas, angenommen. Wir 
wissen, dass dies desshalb unstatthaft ist, weil die Tenchterer 



'*') NnpoUon, vie de Cosar II. 140: En apprenant que Casar 
S^approchait de la Meuse et du Kbin, les Usipetes et les Tencteres 
tf^taient concentres vers le conflacnt de ces deux fieoves, dans la partie 
la plos recoMe da pays des Minapiens, et Os if^taient ^tablis aar k 
rifttre de k Niere, dem U$ pMiui de OoA» C^ur, de eon eoM k par- 
tir de Venloo, avait appay^ k droite pour mapcher k la reacontre de Ten- 
nemi. Comme an noid de la Roer il o^existe, entre Ic Rhin et la Meuse, 
aucan autre cours d'eau qne la NUrs, il dut evidemment s'avancer jusqu* 
;\ cette rivi('»ro pour trouver de l'eau : il en etait ii quatre millo, lorsqu'il 
rcncontra, vors Straelen, la döputation gennaine. — Da die Sache 
sich ganz anders verhält, so wird es bei aufmerksamer WOrdigung des 
TOB Ciear in der Biehtung nach Henofeiibiiadi eingehaltcneii MareiAü 
ideht echwer kllen, wenn es eein mnse, an Stelle der Niere die Dommel 
oder ein anderes der nordbrabaatischen Flflaiehen fBr die der Sdilacbl 
▼orbergehenden Kinzelheiten anzunehmen. 

«*') r. Goeler (Cäsars Gallischer Krieg, S. 105.) meint, die Tench- 
terer und Usipeter hätten sich im Gebiet der Condruaen befunden. — ohne 
zu bedenken, dass die Condrusen ihnen Land zu bieten schwerlich im 
Stande waren, und dass die Eburonen zuerst genannt sind, sie, deren 
Gebiet aUein an die Mmapier grenzte und weit genug war, van 430,000 
Menatken aufknnebmen. Es lenebtet ein, nnler welcbem Ehiflnaae et 
geschiebt, dass die Germaniechen Ankfloislinge pepm die emthentiKhe 
Quelle und gegen die zweifellos feststehende ethnographische Situation 
durchaus möglichst m/uvVrf«» versetzt werden. Uebrigens reicht die Un- 
terschiebung der Condrusen statt der Kburonen noch nicht aus. Die 
Ambivariti sollen weiter helfen. „Sie wohnten zwi.sclien Marienburg und 
Givet, bei welch letzterer Stadt, Stunden südwestlich von ihr, ein 
kleiner Ort Nanena Hiirgee Anlnifes liegt, der mögUektnoeise auf den 
Namen „Ambiyariter* binveiaen idmite', sagt t. G.; mOgtieberveiie 
aber aneb nicbt! denn zu der Bebanptnng: „lie wobnten" .feUt das 
Beste, der Beweii. (Napoleons Annabme der Ambivariti linke der Bfaas 
gegenüber Venloo und Roermonde — s. die Karte 14. — stützt sich 
sichtlich auf den Namen des dort gelegenen Städtchens Weert- doch die 
Ambivariti wohnten rechts der Maas; nicht besser steht es mit den von 
Napoleon so zuversichtlich angegebenen Wohnsitzen der Nervischen 
Cbenten. Einen Beweis far die südliche Lage des Schlachtfelds erblickt 
T. G. in der Stelle dee Dio Ca88m»99,A7. (Tiyxtfj(joi tt *al Ofhmhtu 
xw xe ddfi^aw ittA iq x^ twv T^w^^w Mßalov). Aber 

die Worte des Dio Caseina, Niebti all ein nngeechickter Auszug aas dem 
betreiEenden 4.Biwhe Glaare, treten vor dieiemtellMt a||vertbloaanrOek. 
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und Usipeter nicht in's üugernische, ^'**) sondern ins Eburo- 
nische gezogen waren, die Eburonen aber auf dem reckim 
Maasufer erst oberhalb der Gugemer wohnten. Da nun 
die Schlacht nach der ausdrücklichen Versicherung Cäsar's 
nahe ad eonfluenim Mosae et Bheni stattgefunden hat und 
zwar auf Ehuramsehem Boämt so mu88 aa die Gegend etwas 
nördlich von Hensogenbuach gedacht werden, wo die Tom 
Rhein herffiessende Waal in die Maas mündet Die dortige 
Lokalität ist Cäsar, wie das zehnte Kapitel des Buches zeigt, 

Ubenso ist es mit der durch Nichts geforderteu Coujectur, im 
Bericht Casars an die Stelle von ad confiuentem Masae et Rheni zu 
MtMn: — MouMm Solche geiralttaiiiflB Hifetel aoHten das Sddaehl- 
lield recht nahe m die 8t^ der ereten Shembrüeke wiegen helfen. 
Indewen itt dabei, von Anderem nicht zn reden, TdlUg übersehen, dan 
der firQckenschlag und der Oennanenaberfall örtlich gar nicht zusammen 
gehörpn. Die Eburonen, deren Gebiet sirli von dem Ort der Schlacht 
bis an die Ahr erstreckte, legten, ungerüstet wie sie waren, dem s»>^- 
rficiien ?'oldherm gewiss kein Hinderniss in den Weg, als er, dazu noch 
vuu den Ubiern gebeten, (IV. lü.), die Sigambrer durch die üeberschrei- ' 
tnng des Bhems tdoMdun wollte; die Treviri, in deren nSidliehiter 
Gegend dies gcfsdiah,' gewiss anch nicht Den untrüglichsten Beweis ftlr 
die eAdUdte Lage des Terrains, sowohl wo dfe ünterhsndlnngen mit 
den Germanischen Gesandten und die Gefangennehmung ihrer Fürsten, 
als auch die Ueberrumpelnng des Heeres Statt gcfundeu, glaubt y. 6. in 
der Versicherung der Gesandten zu finden: sie wollten in V Tarjen bei 
den I'hiern anfragen, ob sie dort Aufnahme fanden, loul Antwort hringen. 
Das sei „vom Ufer der Mosel, etwa von Trier aus, eine Möglichkeit ge- 
wesen, nicht aber wom linken Ufer der nntem Maas aus." Allein, ent- 
gegnen wir, erstens ist es den Germanen mit diesem Anerbieten, nament- 
lich mit dem Antwortbringen, wie C&sar auch sogleich merkt, gar nicht 
Sibst gewesen; sweitens ist die EntfetnoDg, die Ambiorix^ nach der 
Niedermetzelang der anderthalb Legionen, mit seiner Heiteret in eviem 
Tag und zwei Nächten zurückgelegt hat (von Tongern bis liavay, V. 38. 
nicht viel geringer gewesen, als die von Herzogpnhusch (oder südlicher) 
nach Cöln. Ueberhaupt aber konnten Germanische Reiterschaaren, wenn 
es galt, an Schnelligkeit mehr leisten, als wir zu glauben pflegen; auch 
daa üeberselsen Aber Flfisse machte ihnen nicht so grosse Schwierig» 
keiten. Man denke an die BataTcr, TSc Bist lY. 12. Ann. IL 8. 
^**) Dessen Name in der Stadt Goch nocb beateht 

Das beisst oberhalb Crefeld; denn dort, so Gellef, sind G«- 
gemorum pagi bezeugt TacüL fi. IV. 36. 

Watterich, Der MaiM Genasats. 6 
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sehr frenaii bekannt. Dieser Punkt ist auch dann noch der 
richtige, wenn man annimmt, dass die in der Ebene von Goch 
bis hinauf nach Crefeld wohnenden (ruffcryii ein (Hied des 
Eburmenvolices waren, weil erstens die Menapier, aus deren 
Gebiet di(^ beiden Völker eben zu den Eburonen über die 
Waal gekoDunen waren, nicht am Ausfluss der Waal aus dem 
Rhein, sondern weiter westlich wohnten und weil zweitens von 
dner nach der gewöhnlichen Annahme unvermeidlichen Gollision 
derTenchterer und Usipeter mit den im obemTheii der Insnla 
Batavbrum wohnendoi Batavi kein Wort bei Cäsar steht 
Endlich zeigen zum Ueberfluss auch noch die nach Getreide 
ausgesandten Germanischen Reiter die Unrichtigkeit der bisher 
geltmden Anskht. £s leuchtet nämlich einmal soüNt eui, 
dass man frumentandi causa eher vom linken auf das rechte 
Ufer der unteren Maas, als umgekehrt ziehen wird. Sodann 
hiltten ja tlicse Germanischen Heiter, wenn sie vom rechten 
auf das linke. Ufer geritten wären, mit dem Römischen Heere, 
das dort marschirte, zusuinmenstosscn müssen, und es wiire 
ihnen, wenn sie nach der Schlacht dem Sieger ausweichen 
wollten, der Rückzug zu den von den Trevirorn und P^buroneu 
nur durch den Rhein geschiedenen Sigambein nicht so leicht 
Uli«! natürlich gewesen. Daii einzige noch übrige Beden- 
ken, das man gegen unsere Auffassung vom Orte der Schiacht 
geltend machen möchte, dass es von der ( regend von Herzogen- 
busch aus unmöglich gewesen sei, an den Hhem zu fliehen, 

IM) BG. VL 85. VgL die Feststellungen über den Ort von Cisar» 
erster Brücke Aber den Rhein in der Abhandlung: Die H&mistiim 
Flotten bei Bonn und Bouloyn*' (1) und dw Pfahlhrücke» Julius 
CätKir bei Bonn und yeinried ( (1) von Fr. liittcr IBfit {Juhrbüther des 
Vereins von .VltcrtliunistriMindeii im Rhciulamie XXXVlIj. — Die ethno- 
graphischen Verbaitui&se uuf dem « ecÄiten RheinuTer, insbesondere betreffs 
der tiigambnr und UWer bedOifm noeh grOndlicher Erfonehtnig. BQ. 
VI. 85: Gogont eqnitiim duo milia Sigambri, qm «ufrt proaimi Bhmo, 
a qoibas reeeptos ex füga TenehUros aique UsipeteB aapra docoimiis, 
transeont Rhenum navibus ratibusque XXX. milibus pammm infra enm 
locum, nbi pons erat pei-fectus praesidiumquc ab Caesare relictum, fin 
Trci-iris, VI. ■'.) udeunt ( liier müssen also die Eburonen an die befreun- 
deten Trevirer gegrenzt Laben) etc. 
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fällt weg, sobald wir beachten, dass Cäsar nicht sagt, die 
Fliehenden seien in den Eheiny sondern in den Strotn (flumen) 
gestürzt; daa kann die Maas eben so gut sein, ^^^) als 
der Rhein. 

Die an Bedeatang den Eburonen zunächst stehende Völ- 
kerschaft waren die CondrwL *^*) Ihr Qebiet, der Pagus 
Qmdrugem des Hittelalters, das Condrag, ist noch heute 
kenntlich. Von Namnr his LIittich ist die Maas die Nord-, 
von Namnr bis Dimmt die Westgrenze. Im Nordosten ist von 
Litttich an sttdwärts die Onrte (bis zur Ambl^ve) Grenzfluss, 
Yon diesem Punkt bis Dinant läuft die Südgrenze. ^^*) 

An die Condrusi schliessen sich südlich die Ptiemcm an, 
die heutige iamene, der Pagus Falmenna, Falminensis, ^^^) 



"») Dass die Maas flumcn genannt wurde, ist sieber gestellt durch 
eine bei Ltttticb «refundene Insrhrilt mit N (umen) FI.VMINIS MOS.l^!. 
aus dem Jahre 188 n. Ch. Vgl. Jafarhb. des Ver. v, Alterthafr. im 
Bheinl. 1867. S. 108. Vgl. übrigens BG. VI. 33. 

Dieses Wort meint Zeuss (S. 212.) desshalb als celtisch be> 
traehten sn dOxfen, weil m aueh celtiBche. Con-beimones und Gon-Boane- 
tes gibt und wefl DrasuB (nach deero^ Bnitus 28.) eia celtiseheB Wort 
seL Mir ichefait, daaut ist nieht mehr bewiesen, als mit seinem folgen- 
den Satz: nWohl ist ebur ein deutsches Wort, aber dass es auch dem 
Celtischen trehi'iro. zeigt — Eburodunum i'^ Solche (Jründe sind nicht 
ausreichend zu dem Verdict, „sif (die Namen dieser ..Völkchen**) sind 
l eltisi I) /. Ebenso soll Caeraesi celtisch sein, iveil ein Gallischer Orts- 
name Ceresium vurkumuit und ein anderer: Ciresium! Als wenn man 
niefat eboiso gut sagen konnte: C<«dniBi ist deolseh, dam Kdni, Knoni 
as kühn, nd driosan = drangen, .drohen (GraiF V. 247.) t WeU nim 
diese Namen „celtiBch ilnd^, werden such Segni und Paemani «fftr cel- 
tisch zu nehmen sein.'' Caeresi (Cbaeresi) mit seinem pagus Carasoos 
(Charascus) lässt sich, unter Berücksichtigung der zwischen a und e 
(/, B. — marus und menis) wechselnden Aussprache altgermunischer 
Namen, dicht nehni i 'herusri (heru) stellen. Dass Pae-mani sich auf pa- 
gan ^ drängen beziehen lusst, ist schon Iruher bemerkt. 

Das alle ArekidiiaemuA Condro», mit den Dekanaten Ciney, 
Hanret, Ooffet und 8. Remadna scheint dem pagos zu entsprechen. YgL 
Atberdmgk-Thiim, Karl d. Gr., 8. 89-48. 

Das eingeflosseue 1 halte ich für eine der angenehmem Aas- 
sprache wegen gemachte Corruption, wie solche im Mittelalter man- 
cher Name hat gefallen lassen müssen. 

6» 
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sfidwesUicb begrenzt von dem Lesse-Flüsschen, nordöstlich yoa 
der Ambleve. Bastogne darf als südlichster Punkt angenom- 
men werden.***) 

Die Caeraeai, nur einmal genannt und zwar an der Seite 
der Paemani, klingen in dem auf den Prümer Höhen haftenden 
Namen Pagus Carascus ***) nach, der sich mit seiner West- 
grenze an den Pagus Falminensis schliesst. 

Wemi die Scyni, welche nur mit den ('ondru-si verbunden 
genannt sind, *^'} als deren Nachbarn gedacht werden müssen, 
was im Südosten der Ck)ndrusi, wo das Nervische Machtgebiet 
anfing, nicht statthaft ist, so müssen wir sie nördlich von den 
Paemani und Caeraesi, um die obere Ambleve suchen, östlich 
bis zur Boer, westlich bis zur Ourte, **^) nördlich bis an die 
Maas, so dass die Punkte lislmedy, Spaa, Enpen, Mmgoie, 
Gemünd, Schleiden in ihr Gebiet fiallen. 

Das also ist das Gebiet der fünf Vdlkerschaften, qol 
QUO nomine Germani YCOibantttr, die erste Germania in der 
Geschichte! Der gemeinsame Name, die Urkunde urheimath- 
licher WafienbrUdersdiaft bis zum kühnen ersten Germanenzug 
über den Rhein, zum Sieg über die Gehen und zum Besitz 
des Landes, wie er den übrigen, in's Land nachgedrungenen 



Hier scheiiit das Archidiakonnt J'hmense mit den Dekanaten 
Chiinay, Graide, Rochefort zu entsprechen. Vgl Alb.-Th. a. a. 0. 
u*} ZenM, 218. 

»*) BO. YL 82: 8egm Condinaique, es gente et mtmero Oer- 
Baiioniiii. Wir machen aoch auf den letzten Ausdruck anfnieriauun. 
Oiiar sigt nicht blos de numero, der Name ist ihm nicht, wie manche 
wollen, ein Geheimniss; nein or ist ihm &\icli sachlich en^reehetid, d atum 

sagt er: de gente et uumcro Germanorum. 

"*) Nicht weit von Spaa noch jetzt die Dörfer Desaegne und 
Sougnez und das Dorf Sinnich^ bei Teuven, westlich yon Aachen. Die 
Sanid nnd Betaiu halte idi für henromgende vid unler dw EbanmeB. 
Die Sunid nahm Civilit, auf »einem Zuqt «on GM» o» de» Pen» JKmm 
(ICastricht), nachdem er ne milit&riadi oigaoliirt» unter aelBe Tren^ea 
auf. Tacxius^ H. lY. 66. 6d Zülpich hegegnet uns ein Ort Sinzenich. 
Die Betasii. an der angeführten Stelle und sonst mit den Tungri genannt, 
haben wahrscheinlich den Bezirk um Beetz bewohnt. Ein lieetz ("Wals- 
Betz) liegt bd Landen, eiftfluideres (Ueet-Beetz) zwischen Diest und 
St. Trond. 
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Stammgenossen das Bewusstsein des nationalen Zusammen- 
hangs untei* einander und mit der Heimath wach hielt, 
80 blisb er fttr de selbst ein heiliges Band, dessen Bedeutung 
noch Jahrimnderte anhielt. Sind uns die in den höchsten 
Waldgebnrgen der Ärdnenna wohnenden Gaeraesi und 
Paemani in dem Berichte CSsar's Uber seine Kriege in Belgien 
kaom erwähnt, und stehen die Ck>ndnisi und Segni, näher 
anstossend an die Maas emerseits nnd die Rheinebene anderer- 
seits, und somit unmittelbarer ber&hrt von Cäsar*8 Feldzügen, 
immerhin an Gebietsumfiung nnd Kriegstüchtigkeit dem mäch- 
tigsten Volke, den Eburonen, weit nach, so dass wir, wo die 
vier schwächeren schon um Frieden bitten mussten, die Eburo- 
nen noch ungebeugt den Kampf der Verzweiflung gegen Cäsar 
fortführen sehen, so dürfen wir deswegen doch noch nicht an 
ein Aufgeben der engeren Gemeinschaft denken, indem sie den 
für ihrer aller Freiheit eintretenden Eburonen allerlei Vorschub 
und Hülfe leisten konnten. Bei diesem durch Jahrhun- 
derte geheiligten Buadesverhältniss, das sich nicht etwa blos 



^) Biet darf auf diejenigen zwei nilchtigen Völker Belgiens hin- 
gewiesen werden, die, durch die Remi von einander geschieden, tritt eben 
dientn, also gewiss mit den andern energischeren in der stolzen Beru- 
fung auf Germauische Abstammung übereinstimmen: die Nervier und die 
Trevirer. Es waren die '6 südlichen Gremnachbaren der Germani, der 
Altetten und entea Trftger dtews mit dem Sehreekea d«r GaUier tot- 
gmdiaeiifln VoHcaiiaaieiii. VgL aocli die BundetgenoiBeiiMliaft sw. In- 
dntionarBS und Ambioris Mit B6. V, 96. 

***) Dan de üin amt^ Mat als Ümo Bondeeoameii gelmii^teB, 
konnte mau, wenn es nicht aberflOsaig wire, mit ihren an Ciiar fwiA" 
teten Worten beweisen (BG. VI. 82.): ne omnium Gennanonim, qui esaent 
citra Rhenum, unam esse causam iudicaret — , man müsste denn, was 
wir für das Richtige halten, vorziehen, in diesen Worten einfach ihr Be- 
wusstsein, dass sie mit den transrhenanis <ib8olut dasselbe Volk seien, 
ausgesprochen zu finden. 

Der bei Zeuss von diesen 5 Völkern mehrmals gebrauchte 
▲Mdrack: „WaMrOlkelieB* ist, wenigstens lllr die Wumsatn, xatlMg, 
Aber iooli aligesehfla ?on dar BodenbceclinffBnlieit, küngt es ssitsan, 
eine Madtt, die 40,000 Bevafliiele anfirtellt» »Waldffliluhao'* an neuien. 

>M} Etwas der Art hat Cäsar von den Segni and Condnud jedeD- 
fnUs geargwOlint, als er seliaif inqnirirtt: si qni ad eoa Ebarones es 
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nach Gallischer Gewohnlieit . sondern nach acht (iennanischor 
Sitte ^■^^) in ZusammenkiintkMi (conciha) der Rundesf^Tnossen 
ausdrückte. ^'^^) liegt es desshalb nahe, an einen bestimmten, 
nicht wechselnden Ort zu denken, weil die (iermanen in der 
Nähe ihrer Ueiligthümer, heiliger Bäume uud üaine oder 
Quellen, und zwar in VerMndunp: mit Opfern, zu berathen 
pflegten. Die Frage nach der Buntlesstätte unserer ersten 
Germania ist demnach eine gerechtfertigte und darf im All- 
gemeinen wohl bereits dahin beantwortet werden, dass sie 
jedenfalls aof dem Gebiete des mächtigsten Bundes^ßiedes za 
finden sein wird. Stellt sich heraus, dass uns im ganzen 
Bmidesgebiet nur ein Ort und zwar im Eburoneidand erwähnt 
und ausgezeichnet wird, so haben whr in ihm auch mit gross- 
ter Wahrscheinlichkeit den Vorort unserer Germania anzu- 
erkennen. 

Im Gebiet der Eburonen laj? eine Feste Namens Aduatuca. 
Sie darf nicht verwechselt werden mit dem oppidum Aihtafu- 
corum. Die Aduatuken waren ein von den K])uri)neii ver- 
schiedenes, wenn auch ihnen, wie wir wissen, benaclibarte^s 
Volk. Die einzige bei t>äsar erwähnte Jf/z/a/'/zr«. im IChnromn- 
land, lag nach seinen Worten, der kaum irgend ein Üelgisclies 
Volk so scharf beobachtet uud erforscht hat, wie diese : fere 
in mediis finibus Eburonum. Wenn wir nun btulenken, dass 
Cäsar damit nicht hat sagen können, das Gebiet der Kburonen 

fttga oonTenfswnt, nnd erst, als sich Nichts herausstellte, ihr Gebiet 
80 schonen rerspraeh. BO. VI. 82. Allein die Ge&ngenen, die, wenn sie 
Segni tmdCondruti waren, wohl Auskonft geben konnten, werden sich 
gehfltet hal)en, ihm /u viel zu sagen. 

Vgl. Tacitus, Herrn. 7. 9. 10—13. r^ Ann. I o^-GO. Hist. 
IV, 14 (bei den Batavern) un<l ilio Hpsrhreibunf; \on FoHotishind i Uel- 
golaml) in ilor vita sei Willibrnrdi (Maliillon. Acta ss. IJeueil. saec. III. 
p. l. pg. tiOH.) nnd sei Liudgeri (Peiiz^ mou. scr. II. 410.). 

'* ') Mau denke an die Tadteisdie Stelle (6. 38.) von den Sem- 
nonen: State tempore in süvam^ aoguriis patrum et prixa fonnidine 
sacram, omnm eiufdem tangtUnis papMU UgaOomlmB comnil— . Femer 
an das cashm nmtu an<l den secretns /acn« der Nerthones (G. 40.), 
an (hm lactts antiqnae religionis der Kahananralen (G. 48.) und an- 
dere Stellen. 
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habe die Gestalt einer Kreisfläche gehabt, so dass Aduatuca 
von aUen Grenzpunkten gleichweit entfernt gewesen sei, so 
werden wir den Ausdruck schon gelten lassen, wenn er in 
Besug auf eine Dimension des £buronenlande8 wahr ist; wir 
werden ihn natürlich finden, wenn diese Dimension gerade 
diiyenige ist, die der Römische Feldherr in ihrer ganzen Breite 
vor sich hatte^ so oft er auf semer gewöhnlichen Belgischen 
Marschroute von Süden her an dem linken Maasofer herunter 
kam. Das aber war die Linie von der Vereimgimg der Maas 
und Scheide (etwa dem heutigen „Land von Thokn") an his 
Batm. Die Angabe Cilsar's nun, von der Mitte desEbuionen- 
landes so verstanden, weist unzw^deutig auf Tongern hin. 
Ein anderer Umstand kommt hinzu.* Der Punkt wurde, und 
zwar aus strategischen (hünden, von Cäsar zur Beherrschung 
des Eburonenlandes als Standort fiir die Römische Besetzung 
gewählt; ^^^) dorthin schickte er don Titurius Sabinus und 

Das Eburonealand hat Cäsar zum ersten Mal hctrcteu, ala 
er gegen die Tencterer und Usipeter zu Felde zog. BG. IV. 1 ff. Auf diesem 
Znge, der die lUtaierherrseliafi in Nordbelgieo eigentlich hegründete 
und duut die Operatimisbtsis fftr alle kftnftigeii Untemehmiingen dee 
Drusus, Tiberiua, GermanicnB gegen DeutschUmd schuf, hatte Casar 
Gelegenheit, sich den wichtigsten Punkt des Landes auszusuchen. Viel- 
leicht war dort seihst die Zusammenkunft der principes Galliae ( nämlich 
vor Allem der Eburoneu und Condruson, — Cäsar liebt es, in seinem 
»iallischen Krieg Alles (iallien und (iallisch zu nennen, was er zur Er- 
oberung ausersehen hat, bis an den Rhein !j. Es wurde die nach Ueber- 
winduog der AdnatakeD angebahnte »Freandschaft* emeaert und krall 
dieser «Freundaehaft" führte Cisar gegen die (von den Ebwronen in 
Hnt HfftM Land Unks dar Maas herleigetufeHenJ Tenchterer nnd Usi- 
peter das Wort: nuUos in Gallia vacare agros, qui dari, tantae praeser- 
tim multitudini, sine hiinrin possint. Mit dprselbcn Unverschämtheit, 
womit er über das Eburnnonland zu gebieten angefangen hatte und sich 
als „Befreier" des Landes von den (iermaneu gerirte (IV. 15. qnorum 
agros vexaverant\)f schickte er eiu Jahr darauf 2 Legaten mit l'/i Legi- 
onen an den Frenndett ins Winterquartier, natflrUch nach Adnatuca. 
Die Ebnronen wnssten sich diesmal wieder au Herrn in ihrer Feste QA 
^tuMH nonen «st — also es «sor schon ein sokhea;) an andhca. Aber 
was sie im folgenden Jahre geworden ist, Iftnnlich ein rttmisdies Bantpt- 
quartier, das ist sie, wie wir sehen werden, geblieben, so laafs die 
fiömerherrschaft im nördlichen Gallien gedauert hat. 
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Aunmcideiiis Cotta, die bd der Festigkeit des Panktes trotz 

der Ueberzahl der feindlichen Eburonen doch erst, als sie sich 
hinauslocken Hessen, zu Grunde gingen ; dorthin hinterlegte er, 
im Begriff nach drei Richtungen hin mit den Legionen zu 
operiren, das sämmtliche Gepäck mit nur einer Legion Be- 
deckung, und gibt mit acht militärischer Kürze den Grund 
an, weshalb er diese Zuversicht auf den Platz setzt: Nunc 
quam rcliquis rebus locum probarat, tum quod superioris anni 
munitiones int€grae manebant, ut miUtum laborem sublevaret. ^^*) 
Und als Cicero, der Befehlshaber der Feste, dem Frieden im 
Lande aUzu sehr vertrauend, aus dem „von Natur schwer jn^ 
gemgUdien Orte'' eine halbe Legion durch Hinausschicken ze 
schwerem Schaden gebracht hatte, rügte der in der Kadit 
heraneilende GSsar Nichts so sehr als dieses: ne minimo q[ni- 
dem casa 2oeiifii relinqui debnisse. Dieses Urtbeil und diese 
Wahl des Ortes smn bedeutendsten strategischen Punkte des 
ganzen nördlichen Bdgiens yon Seiten des grössten Römischen 
FekUierm berechtigt wohl sn der Frage, ob Advatnca etaw 
andere Stadt sein kann, als Tcnffem^ nächst der Bh^nfeste 
Ck)lonia Agrippinensis im Batayerkrieg und allen folgenden 
bis in die Zeiten Julians und der Salischen Franken und des 
Untergangs der Herrschaft der Römer ihr Hauptwaft'enplatz i 
im nördlichen Gallien! *^') Finden wir überall sonst in Gal- | 
lien die späteren Römischen Dispositionen genau in den Spuren | 
des genialen Feldherm und Staatsmannes, ein Verfahren, das 
ihnen jedes Jahrhundert neu bewährte: sollte man dann wohl 
in der Wahl des Hauptstützpunktes Römischer Herrschaft in 
Belgien von ihm abgewichen sein? Das ist nicht glaublich. 
Wir wollen die Wahrscheinlichkeit nicht anrufen, dass Adua- 
tuca als Bundesstätte der Völkergruppe der Germanen den 
Namen: Adnatuca der Verbündeten,** ^*^) Jdmiittea Tmgranm 



"«) Bü. VI. 32. 

US) Vgl. Ammi&u. Marcellin. XV. 11: Secunda Germania Uprima 
ab ocoideotali exordiens carduie)» AgsippiaA ei Timgris »utmta, cbnUr 
tibas amplis et copiosis. 

>«*) Von den durch Grimm (Gesch. der D. Spr. 3. Aufl. S. 372 
0. 547.) vorgeachlageuen deatschcn Warxein zum VolktoMnen Tungri 
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empfangen habe. Wir brauchen blos Dreierlei zu berücksich- 
tifren: erstens die geographische Lage Tongerns, — nicht blos 
in mediis finibus Eburonum, sondern noch weit richtiger in 
nmliis finibus Germanorum; zweitens das absolute Verschwin- 
den der fünf Völkernamen um dieselbe Zeit, in welcher der 
Name Tungri zum ersten Mal ^♦**) auftritt, und drittens das 
anadrückliche Zeugniss des Tacitus, dass die fünf Völker den 
gemeinsainen Namen Tungri nicht etwa statt ihrer fUnfEinxeL- 
namen, sondern statt ihres bisherigen Bunäestumens, dessen 
engere Bedeutung sich gegenüber der Tollendeten Verallgemd- 
nerung nicht mehr fest halten Hess, sich beilegten» so ist 
der Zusatz Tangroram 'zn Aduatoca erklärt: die Aduatoca 
Eboronnm, beziehungsweise — Gtnmmmm, ist Aduatoca 



liegt koino nithcr, als die auch für Tenuhteri in Vorschlag gebrachtp: 
tengdr (alüi.) = junctus, afFinis, tingan, tang tunyun = /.waugon, fest- 
halten, verbiiiUen, ualte bringen, so dass aUo in Tungri der Begriff 
eines Bmtdeef einer Genusimdiafl luge. 

M*) Heid« bei Pliniut, nat h. IV. 17. 81. 

DisM Thatsache ist eine Bestitignag für daa alte, onanstilf- 
bare BmmMcmwmCwni der 6 Völker und unterer Anfikening des onum 
nomen bei Oisar. Ohne es zu wollen, hat Cäsar in diesem Aosdniek 
^Uu y,corpui* nomfnque Germaniae*^ (^Tac. H. IV. G4.) anticipirt. 

Eine Erscheinung von grosstfia Interesse, die bisher nicht 
gewürdigt werden konnte, ist der yluhrnde Hohh^ womit Cäsar gegen 
die EburoneHf die unbexwingiichsten achteäteu der Germani eis Khenum 
verivhr. JEem einziges Foft bat er mit loleher ingrimmiger Woth ver- 
folgt Die Adnaloken (d. h. 08,000 Ton ihnen) ' h|rt er na Mmom ge- 
mneht, aber die miarenea bat er, leviel in seinen Kriftmi etaiid, bii 
auf den letzten llaaa outBurottm beeehlossen. Nachdem sie ihm P/t 
Legionen bei Aduatoca niedergehauen und das Winterlager des Cicero 
beinahe ebenso weit gebracht hatten, unternahm Cäsar (VI. 5.) den ersten 
Hachezug ins Land der Eburonen, schlug um ihretwiilen die 2. Brücke 
über den Rhein (VI. 9.), eilte dann ins Eburonenland zur Verfolgung 
des Ambionx siirflck (VI. 29.), drang bis an die Scbeldemündung vor 
(83.), gab dann das wald- nnd l ump fifeicbe Laad, ate er es von den Be- 
wtHmtn TttlaMen ftad, üamllidienVSIkera im Umkreia cor PHlndenrng 
oad TenrOatnng preis (84. 881.X eimneHe dann selber aUea wilde beule- 
gierige Gesindel jener Gegenden um sich und liess es gegen das Ter* 
basste Eburonenland los (48.)- Der Erfolg war so entsetzlich, dass er 
gUable, eslsreder sei inin Mensch mehr vom gansen Volk am Leben 
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Tungrorum geworden. Das Urahertrageii dos Namens Adua- 
tuca auf dem rechten Maasufer ^®*) widenspricht der Geschichte. 
Sie kennt nur eine einzige Aduatuca ^^^) und zwar die Adua- 

oder weuu noch eiucr irgendwo versteckt sei, werde er nach Abzug des 
Heexvs in dem verwfitteten Lande vor Hanger Serben (ut H qvii etta 
in praesentia ae oceultaisent, tarnen bis dedueto exercito remm omninm 
inopia perenndam TMeretnr!). Wirklich kmnnit aneh eeitdem der Kane 
Eburones weder hei Cäsar noek bei einem andern von Cftsar iinab« 
hänpfigcn Scliriftstellor molir vor und könnte man fast, wie man auch 
von den Aduatuken (irrthinitlivh. \^\. ÜG, VI. 2. 33. V. 38. 30. 56. mit 
II. 33.) gctliaii liut, auf den (iodanken kommen, das ,J{achacerk'- an 
dem freiheitüüebeudeu Volke (odium Germauorum, VI. 9.) sei Casar ge- 
langen. Doch dem ht läeht ao. Zwnr behandelt er von VI. 86 an, «o 
er «KM letgtm Male den EboroneniMiMe» braucht, das Volk berefta wie 
TMoichtet; aber das nach e. 48. vemidiUU Volk (nunmehr onler dem 
Ausdruck Ambiorigis fines erwähnt) und sein König blieben noch VIIL 
24. seine Plage und trotz der wiederholten cäsarischen Phrase leuchtet 
doch aui5 dem Berichte durch, dass es ein blosser Raub- und Plünderunsrs- 
zug war und dass es ('iisar nicht gelungen ist, das Volk selbst oder 
Ambiorix zu erreichen: Ipse ad vastandos depopulandosquc tines Ambi- 
origis proficiscttur, quem perterritum (^?) ac fagieutem quum redigi posse 
in aaam potestatem desperaaset, proximum snae dignitatia case dncdmt 
(hier blickt der Ingrimm ao recht dnreh), adeo flnes ehis vaatare civibas 
(was hierron zu halten, geht aus VI. 84 henrorj, aedificiis, pecore, ut 
odio suorum Ambiorix, „si quos fortona reliquos focisset", nullum redi- 
tiim propter tantas calamitates haberet in dviUUem, Die Eburonea Bind 
olfenbar der Kern der nachmaligen Tunirri. 

*••) Wie V. Goeler und v. Cuhausen thun. Das Itichtige ist, 
vom topographischen Standpunkt aus, in der Note 2. bei Napoleon II. 
201. gesagt. 

>••) Ehe wir von Aduahtoa acbeiden, sei es uns gealattet, eine 
Vttrmnthnng anaanaprechen über den Uraprang und die Bedentnng dieses 
in unserem älteaten (Kloin-) Germanien so merfcvttnUgen Namens. Wir 

haiton ihn für einen deutschen. Die Aduatuci waren, als Nachkommen 
der büOO am lihoin zurückgebliebonon Cimbri, Deutsche, die Eburonen 
auch. Ob nun Aduatuca immer den Elturoiien gehört hat, was wahr- 
scheinlich, . oder vorher einmal den Aduatuken, jedeul'alls ist der Versuch 
deotsdier Ableitung ein berechtigter. Der Name Adgaadeatrina dea 
Chattenfllraten, den in (ad) Qamdettrim ao eorrigiren (Grimm, MfiHen« 
hoff; Foeratemann) der Text nicht geatattet, iat in aeinem eraten Thefl 
ein Analogon von Aduatuca. Mfillenhoff gibt zu, dass, wenn die bisherige 
Lesart feststände, Ad die latinisirte deutsche Präposition at wäre. Nach 
PtolemAus wäre diese »ogar in deutsclier Form da: Äzovtaovxa, Die 
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tuca der Peutinger'schen Karte, des Itinerars, des Ptoleinätts, 
des Cäsar, die Adnatuca Tangromm, T&Hgem* 



Naehdem wir im Vdrstehenden dieSitiiation, denGeMeta- 
amfang und das Verhältniss der ersten German! auf Gallischem 
Boden unter sich und zu ihren Volksgenossen, soweit es die 
Quellen fjestattt'ii, cin^olieiKlor als es im ersten Abschnitt er- 
forderlich war, entwickelt haben, bleibt uns nur noch Eins 
zu erörtern. 

Eniluuff -uca, mit i\vr dun-h Dio be/eiifrti'n Variation -ica, ist (>benso 
wenig zur Wuizel gehörig wie dieselbe Endung in dem Namen der be- 
nadibarteii SuD-ud mit der Variation Son^id. Aehnlich verhih es sicli 
mit den Endungen in den deutschen Volksnamen Bfattiaei, Marmc» und 
Tungrieani SeBen wir uns nnn nach der abrigbicibenden Wurzel um, 
so bietet sich uns raf/> f ratx) dax Üaiui (vgl. faihu. gairu)dar, \on ridan 
(vath. vt'dnni, vidans) biiidpii. lliprniit liänf»t radi Wette. Pfand, Hand- 
geld ziisaninu'u. fMn.syvKuntj ültilas 75^.) Dom compositum s^a-vadjon 
= g(>l( l>eu, MTSiprcchen, verloben, verpfänden. liesf>e sich mit noch stric- 
terem Begriif at-vadjon au die Seite stellen und wir hätten den Begriff 
«ines Bundes f einer Eidgenossemthaß! Das wäre also ein älteres Ana- 
logen des spateren Twt^ (nach Grimm) and der &iiiimmm» (« Ge- 
fesselte bei Tac G. 89^ neh M onenhoff in Hanpts Zeitschr. X. 600—582, 
MO sogar an die Wurzol vidan angeknüpft ist. Dan GefesseUsriu uHkrde 
wold nucM als Symbol der vm der Gottheit selbst. t>fim Opfer, fje- 
•'chlHUifnien und darum undiifioshiireu Eides qrmi'i>\'<ch(i ff nnzii ■irhru si iuj! 
Der Name Vadomaritis (.Meinaneukönig) deutet aut denselben Hegriti" hin, 
rlie Alemauueu waren ein Völkerbund. Und auf Belgischem Boden be- 
%'egaet: Welfterieh (chron. AfAigem). Wederich (ebenda), Vedulf (B. t. 
Arras) Waso (von Lattich). Femer im Polypt Irndnoiis: Wadegar, 
Watlindis; dam noch Watgis, Yetegisil, Vadipert, Wadirih (Tradd 
Wlsenb.). 

'•") Tab, Peutg. 1: Atroca. Itinerarinm Ant. Aug. ed. Pinder et 
i'arthey: Adunen TofifimyuiH. Ptolem. II. 8. (ed. Wilberg pg. 141.): 
.'1 TOVfXTOVXWl' (TnvyyQior). Caes. HG. VI. 32: A<l>intuca. — Fine Haupt- 
iirsache, wodurch man sich hat verleiten lassen. .Vduatuca auf der rech- 
ten Seite der Maas zu suchen, ist die irrige Anfiissnng der Stdie BG. 
V. 24. nnd aberhanpt die Verkennang der ganzen Ansdehnmg des Ge- 
UeCes der Ebnroaen gewesen, das man grossentheOs den Menapiem 
juigetheflt hatte. Am unzuttssigsten aber ist die Art, wie r. Cobausen 
»lit den klarsten Stellen Caesarr angeht; indem er (& 17.) die iMMotoea 
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Bekanntlich hat sich die mittelalterliche Landesab- und 
P^intheilimg stets eng an die naturwüchsige, volksthümliche, 
historische Zusammengehörigkeit der Bewohner angeschlossen. 
Die (raue vertreten, wie dies alle eingehenderen Untersuchungen 
iiber die älteste Geoj.Taphie des Germanischen Europa's er- 
probt, und wir im Vorausgegangenen theilweise ebenfalls erfahren ; 
haben, Völkerschaften, in ihren Namen sind alte Völkemamen 
erhalten. Mit der Ausdehnung der Gaue hat es dabei eiae 
eigene Bewandtnisa. In älterer Zeit, nnter den Merowingem 
und den Carolingem sind sie weit grösser, als im 10. oder 
gar im 11. Jahrhundert Der Verwaltangsbezhk eines comea» 
eines Grafen in der älteren Merowmgisehen und Carolfn- i 
gischen Zeit entsprach dem Umfong einer VSlkersekafl, einer 
ewitas (nach dem Ausdrucke Gäsar's und Tadtus*) gana 
und gar, sein eigentlicher Name war pagus. Mit ihm fiel 
gewiflinlich, war er mässig, ein Bischöflicher Sprengel (mit 
der dvitas als Bischöfliche Residenz) oder ein Archidiakonat 
zusammen. Später gliederten sich von den alten Gauen neue 
ab. Die Grafen und selbst Solche, die eine niedrige Stellung 
einnahmen, suchten den ßeamtencharakter alhnälihch abzu- 
streifen und eine erbliche Macht, ein Haus zu gründen ; kleinere 
Gebiete innerhalb der Gaue mit stark ausgepräj^ter volks- 
thüralicher oder landschaftlicher Eigenthümlichkeit nahmen den 
Charakter von Gauen, ihre Vorsteher die Gewalt und bald 
auch den Namen von Grafen an. So kam es, dass die Gaue 
im 11., 12. Jahrhundert kleiner waren als früher, und dass 
uns in jener spitteren Zeit Gaunamen jungen Datums neben 

in mediis L'buronum fiuibus durchans mit dem oppidiim eines beruich- 
bnrten Volkes confundirt, blos weil dieses Aduatuci hicss! Da kommt 
Ir ei lieh eine Aduatuca mit allerhand Eigenschaften heraus. Ungenau ist 
nicht mmder, was v. Ooh. 8. 14. Mint: Dit Ntfwer hiltfln die Cimbern 
und TcntOM von Belgiern Ofenaen mrOdEgeiehlagen. Vgl BO. II. 4. 
Wire ihn die Anedehnnng det EbwoiMBgebiels bekumt geiraeen, ee 
wttrde er uns mit leidMerer Mflhe den wirklichen Zug G&sars gegen die 
tJtipeter und Tenchterer und aus dem Ehuronenlaud an den Rhein mili- 
tärisch dargestellt haben. Merkwürdig ist aber immerhin, dass er die 
3 Jahrhunderte hindurch von den Römischen Kaisern gewOrdigte «tra- 
t€gi»ehe Bedeutung Tongerns so niedrig anachUgt. 
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uralten, auf deren Kosten sie entstanden waren, begegnen. 
Für ethnogiaphische Forschung sind somit die Gaunamen um 
so wichtiger, je älter sie smd, einmal wegen der Authentie ihrer 
Namen, dann aber wegen ihra nur in älterer Zeit erkennb«rai 
wrsprünglichen ümfmgs. 

Dorch das ganze Mittelalter nmr geht ein Gauname 
pagus TiMMMMfm^ Taxandrina, pagos Tezandriae, pagos 
TeKandr«i8i8, *) oomitatois Tassandrins, ^^^) Texandrua oomi- 
talos, ^*') pagua Tezandrius, pagos Taxandriae, ^'V) pagns 
Tessandria,^'*) pagos Tessandriae.^^*) Ihm entspricht seUeeht- 
weg Tessandiia, Texandria, ^'^j Taxandriii,i»>) bewohnt 
▼on der gens Thessandrorom, ^**) den Taxandris. üeber 
den ümfiing dieses Gaoes sind wir durch die ihm urkundlich 
zugewiesenen Orte, die sich grösstentheils noch heute deutlich 
erkennen lassen, genügend unterrichtet. 



Testamentum S. Willibrordi, u. 726^ bei Pardessus, dipiomata 

IL 860. 

Scheiikiuig AengelberU an S. mHbrord, o. 709, ebesda & 
380, 289, 291, 29S. 

>") SchenkuDf? vom J. 710. ho\ Pard. II. 284. 
^^*) Scheakung des Grafen Eberhard, a. 837, bei Miraeus opp. t. L 19. 
»") Urk, Lothars I. v. 844, Lacomblet, N. rh, Urk. I. n, 69. 
»»•j Theilang Lotharingicna a. 870. bei Portz, mon. leg. I. 617. 

Schenkung Köuig bweutebolds v. J. 8y7. Miraeus I. 508. 
»•) Scbeiilaiiig Ottos L, t. J, 996. Mhrarat L 664. 

Schenkoag Ottos IL, /. 976., IDneus L 844 
»•) Qeatktti Lamberti (t696)a(b Oodeiedcho diaeoao (mu J, 770) 
conscripta, Mabilltm, acta a. in. L 99 ff. — Urk. Folcolds (im J. 1134) 
bei Miraeus I. 173. Harigeri vifea s. Servatü (uma J. J007 geschriebeo) 
bei Chapeavillc T. IG. 

Urk. Karls d. Gr. v. J. 779, Lacomblet Urkb. I. n. 1. — 
Gesta abb. Trudou. in Pertz mou. scr. X. 293. (Mitte des 12. Jahrb.). 

Chron. s. Uuberli Andag. in Pertz mon. scr. VIII. zum J. 1082. — 
Nicolai Leod. canraici (ums /. 1120\ gesta sti Lamberti, bei ChapeaviUe 
L 880. Ebeuo äamAnm Leodieniif ib. L 114 (Perts noa. EL) 

8igeb0rti anct. GonbL ad a.^ 684 itt Perte tnon. lar. VI. 891. 

Nieoltus can., gesta L Lamberti L c 890. Nach Acktrsdiöck, 
umit Taxandrie und Van den Bergh, bandboek der middel-nederlandsche 
geographie, S. 218 kommt der Name «U$ B « Meieh m m§ eimea Gmtt ipiler 
als 1146, bea. 1191 nicht mehr vor. 



Digitized by Google 



94 



Ein Terfeitenet Zeugnlw. 



lui Südosten erwähnt, als in in^jressii Taxandriac gelegen, 
die älteste Vita des hl. Lambert, des Apostels der Taxandrer, 
liüsc.n bei Mastricht. Im Südwesten begegnet Hamme, auf 
der Strasse von Löwen nach Namür. i^^) Die ganze Provins 
Antwerpen gehörte zu unserem Gau, ^^^) ebenso Bergen op 
Zoom, Gertniidenberg, Heusden, Orten, Oss, Bavestein. Im 
Osten werden ihm zugetheilt Vlierden, Deume, Bakel. Diese 
Aasdehnung berechtigt uns, wenn wir bedenken, dass der 
Hespengau (das Grebiet von Litttich), Looz, Antwerpen erst in 
späterer Zeit nebm dem Gau Taxandria als selbstständige Ge- 
biete gelten, zu der Aufetdlnng Taxandriens als eines dUen 
Na$nens flir das Land Mmseken der Sehdde und dem gansen 
Laufe der Maas etwa von Huy an abwärts im weiten Bogen 
bis znm Land you Tholen. Demnach ist das heutige 
Kc'inix'iiland nur der ißifieuje Kern der alten Taxandria. wie 
denn der Ort. an welchem bis auf den heutigen Tag der alte 
Landesname hattet, der Flecken TesMenderloo (mit 2 — 3000 
Einwohnern ). im Bezii'k Hasselt, in der Belgischen Provinz 
Limburg, ganz ausserhalb des K> mpeidandes liegt! Auch 
dieser Klecken Tessenderloo ist früh bezeugt. Eine Urkunde 
Erzbischofs Philipps von ('öln vom Jahre llh.'i an den Abt 
vou Averbode bestätigt diesem die Schenkung des (irafen 
Arnold von Loos vom Jahre 113ö: „ius patronatus ecclesiae 
de Tessenderlo, a comite de Los Tobis collatae; item bene- 
ficium, ({uod contulit vobis Gerardus comes de Los in Tessen- 
derlo. Die Bedeutung des Ortes reicht indess nach dort 



"*) Ge&ta abl». IVudonensium. Pertz, mony scr. X. 293. 

•••) Alberdingk r>jm. Karl d. Gr. Münster. 18G8. S. 39. ff. Van 
den Bergh, a. a. O. S. Witnikoruifj et Gcronl. hist. dos Carolin- 

giens. II. 91 tf. Jmhrrt. tjfnijrajtliKi inKjonnn (intcr Scahliin et Mosam). 
abgedruckt in Aunnleti ucudetniat Lovamemiif 1. 1Ö21. Der Pagus Taxau- 
driae ist nachgewiesen an den ihm nrknndlidi verborgten OftnaaMn 
8. 68>-78. Es ist ihm wie andeni alten Pegis efgangen: Der pagot 
Stryeniis hat sich, im Nordwesten, mit der Zeit heraasfeMIdet; das 
Land um Antwerpen wurde selhstAndig als pagus Ryensis ; aber auch tm 
Süden haben sich vom alten pagus Taxandria noch beträchtliche Gebiete 
abgelöst, so Loos mit dem HespenG;au und der Lüweuer Gonitat, 
Chaptamüe, gesta püntifiGum^ I. pg. lUO. 102. 
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vor längerer Zeit gefundenen Komischen Unien ^**) in die 
Köinerxeit hinauf. Und in der That ist uns hei Ämmianus 
MarcelUnus sein Vorhandensein mit merkwürdiger Genauigkeit 
und, was das Wichtigste ist, in correcterer Form als Toxan- 
dria4oeM beaseugt! Die Art, wie er erw&hnt wird, beweist 
seine damalige Bedeutong. Tongern wur noch Bvmiseht an 



Hierüber hat mir unter dem 10. Bfai 1870 der Pfarrer ron 
Tesseoderloo Herr G. Vaadenho?e firenndlichst berichtet: On dit, qu* on 
a trouv^ il y a pbisieurs annöes «los urnes Romaiiies. 

'"') Zum Jahre :>r)S berichtot Amni. Marcellin. XVII. s., tlass 
Kaiser Julian zuerst ge^^'on die gewOUulich Salier genanutou Franki u /u 
Felde gezogen sei, ausos oUm in Uomauo solo, apud Toxaudriam-lucuni 
(die Worte mflesen verbiindeii werden, die Lesart ist, nach einer mir 
gemaebten freundlichen Mittheilnng M. Hanpts, durch den Codex Vati- 
eanus [früher Fuldenais] gesichert) habitacnla sibi flgere praelicenter. 
Cui, cum Tungros venisset (also nördlich nm Tongern lieirt der Ort), 
occurrit lepatio. Diene le?ati entlässt er iiiit (icsiheukt u. ohne Kesultat, 
und hinterdrein subito cunctos agjjressus, tanquam fulniinis turbo percul- 
sit (ein Plagiat des V'erfahrens von Cäsar gegen die Usipeter und Tench- 
terer!); iamque prccantes potius quam resistentes, in opportuuam clc- 
mentiae partem effeetn irictoriae flezo, dedentee te cum opibus liherisque 
anacepit (d. h. er lie« 8ie in nnd um Toxandria^Iocns wohnen). Es ist 
wie WaiU (das alte Recht der Salischen Franken, S. 68 — 66.) andeu- 
tet, dieses Land, bis an die Scheide, auch die Heimath der Lex Salka, 
und schwerlich steht aiisserhalb des alten Toxandria die Wiege Karls 
dt'ij Grnsst'u (\'gl. Jionnell , die Anfange lios Ivarnlingischen Hauses. 
Berlin S. H4.) Die Sj,nirhe der „Taxanilri" war nach Nic<»lau8 

can. Leod., gesta s. Lamberti (Chapeaville 1. 'jö^.J deutsch: „Tunc beatus 
Lambertus, qni ICHloitteae Ungnae peritus erat et shie interprete sermo 
conferebatnr, coepit eis (Taxandris) retexere* etc. — Das Richtige flher 
die Zusammengehörigkeit des Wortes locus mit Taxiandria au einem 
Worte hat schon Wendelinus (Leges Salicae illustratae, Antwerpiae 
li>49. S. 82., herausg. in Chiffletii opp. politico-historica, Antw. 1650.): 
Kt sonat quidem nomen hoc Taximdrunm silrain (Loo eniin Silva est); 
^•ed Konuini ad suai- lint/um (idfinittitfin ddhuu trahentes , ex L<><i tece- 
ruut locum. In der That heist loch, loh, 16 (parallel mit dem lat. lucuä) 
meirigea BeU, Busch (Vgl. Benedte-MUkr. mhd. Wdrterb.) und gerade, 
Taxandri slhlt anibülend viele Ortsnamen auf — loo: nahe beiTessen- 
derloo liegen Tofi^erloo, WeelerUtOy Beeertoo (jetat stehendes Uebungs- 
lager der Belgischen Armee), dann bei Löwen Corbeeklno, Kesselloo, 
Tremeloo, Waterloo, norihistlich von der Maas Vetüoo. bei IJnigge l'kdoo, 
dann noch in Nordbrabant und Oberyssel Mierloo, Baarioo, Ojploo, 
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der alten Heerstrasse i^elegen. ein Stützpunkt für die (beab- 
sichtigte, jedoch nicht mehr erreichbare) Wiedergewinnung 
des nord- und nordwestwärts sich ausdehnenden Landes: aber 
in Toxandria-locus und in dem Lande desselben Namens hatten 
die Salier sich schon so lange und so ungestört niedergelassen, 
dass selbst Julian, als er ihnen durch seine Raschheit und 
Kühnheit imponirt hatte, nichts Besseres thun konnte, als 
sich mit ihrer Scheinunterwerfung zu begnttgen und sie in 
lluhe zu lassen. Die beiden Punkte: Tongern als nördlichster 
Bömischer Waffsnplatz und Tozandriaplocus mit' seinem zu* 
gehörigen Lande als Sitz der Salischen Könige, beide wie 
Stirn an Stirn vorgeschoben, bilden einen interessanten 
Gegensatz. 

Aber der merkwürdige Landesname ist älter, er ist schon 
PUnius bekannt In dem 17. Kapitd des IV. Buches handelt 
er von Gallien. Er hält an der von Cäsar verbürgten Drei- 
theilnng des Landes, von Norden nach Süden: Bellica, dann 
Celtica. dann Aquitanica fest, aber mit einem sehr bezeichnen- 
den Unterschied. Während Cäsar Belgien, d. h. das Belgische 
Gallien bis an den Bhri» nord- und nordostwärts gehen 
lässt, ^^"J beginnt für Plinius Belgien von Norden her erst mit 
der Scheide: a SccUdc ad Seijuanum Bclgica. Er zählt also 
das Land ßwischen Scheide und Mhein nicht zu Belgien, er 



im G«ld«riMid OUeHoo, JBmth, Egpelo, Markt«, Hu m md o, Oroenio, 
Hmigelo, RmHlo, OtteUto, AkmdM, SipMoo, der friesitehen — loot aicdit 
zu gedenken. Jedenfalls niuss also loo als ein deutsche! Wonelwott 
betrachtet werden; die BeschafFenheit dieser Gegenden entspricht von 
Casars Zeiten her vollkommen dem Gebrauch des Wortes in den dorti- 
gen Ortsnamen. Aber da wir es ja auch ausdrücklich mit ctvevi zweimai 
Germafnachen Laude zu thun und einen Ort vor uns haben, der '?«r 
Sammelpunkt der SaUer war, so dürfen wir an einen Ort denken, 
der dnroii «men geumhim loh, einen keOigeii Hafai ausgeseielinet war, 
gaos wie Markloh, Maraflilto bei den Saehieo. Vgl Grimm, Mytliol. 
Gap. IV. T. 8, pL Du Todandria-loeus ist also in seinem zweiten Thefle 
ein interessantes Beispiel treuester Wiedergabe eines deutschen Wortes 
in lateinischer Form, ^cnau nach seinem Klang, keine Uebersetzung. 

^•o) (Bclcae) proximi sunt Germanis, qui trafM Rhenum incoloot - — , 
pertinent ad mfertarem partem fluminis Bheni. C. BQ. L 1. 
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hat dafür einen andern Namen und dieser Name ist kein 
anderer als unsere Toxandria: „A Scaldi iucolunt cj^teni^''^^) 
Toxandri — , dein Menapii, Morini" und so süd', südwest- 
und südwärts weiter. Er hat sich ^ erklären, wer denn 
jenes bei Cäsar noch unter Belgien gezählte Land von der 
Scheide bis an den Mein bewohnt, wenn es keine Belgier 
sind; dieser Aufforderang konunt er nach. £r sagt: die haben 
einen besondern Kamen, sie heissen Toxandri. 

Diesen seltsamen Namen, i**) der aber, wie sdne bis 
hente vorhaltende Dauerhaftigkeit beweist, in jenem Boden 



Mit Recht Ut üch SüUgiC. PlimiSeemidi naturalis hiatofia. 
1861., grönere Aug. I. 8. 821.) weder dnreh die Conftuion hi den Les- 
arten der Codd., noeh durch sehie eignen Zweifel (nhaae Tocem esse 

cormptam docent scripturae codicom, e quibus apparet nomen alicuius 
populi a Plinio fuiBSe scriptum, quod quäle fuerit nunc iguoratur'' I. 321.) 
irre machen lassen, )\\or «lor von ihm praefatio LXIII. in ihrem hohen 
Wertho anerkannten editio Delecampiana sivt> vulj^ata fi /.u folgen. Der 
Ausdruck ist Pliniauisch (J. Maro — — ucvrfia Bat>ternae ttnent IV. 
12. 26. 81. ut extera JCuropae dicantur IV. 27. 94. Ab iis {nach 
diesem kommen) oppida Mercari V. 9. 11. 61. tenent crem omnem Tyni, 
interiora Bityni Y. 32. 48. 150. Extra eos (Scythas) nltra^ne aqoilonis 
initia Hyperhoreos aliqui posuerc VT. 18. 14. 34. u/fmora Adabali tencut 
VI, 30. 35. 189.) und durch den Sinn gefordert : „das was ausserhalb 
d. h. jenseits, auf dem rechten Vfn- der Scheide liegt.*' — Die Irrungen 
der Abschreiher haben das Wort Toxandri mit bedroht ; man merkt an 
den Variatioueu Texuandri, I cxuamli, Kxuandi förmlich das Inciuander- 
fliessen "der von den Abschreibern unverstandenen, aber ganz unzweifel- 
haft richtigen Worte eitera nnd Toxandri. 

. ^**) Es ist anifallend, dass dieser Name noeh von Niemanden 
emstlich beachtet worden ist. Die älteren BdgisGhen Gelehrten leiten 
den Namen von Tak und Sand, ab silva arenosa ( Wcndelin a. a. ().) ! 
Grimm vermuthet Znsammenhang mit Testrabant (Gesch. d. 1). Spr. 412.) 
Lea ( Vorlesungen über die Gesch. des D. Volkes u. Keirhes. ls54. 
S. 2%.) ist der Ansicht: „Ein celtischer Name; vielleicht Taba-ua-d-tria 
(sprich: Tasanadri), Ansiedlungen der Häuptlinge. Schon Plinius kennt 
diese Toaumdri als Oesammtname der Menapier und Moriner (!); später 
lautet der Name Taxandri." — Olurer, Germ. ani. II. 29. 449, den 
Vliert folgt, missverstiiht den Plinius vollständig. WendeUn dagegen ist 
auf richtigerer Fährte (S. 79 — 80.): Cluverius Taxandriam relegavit in 
Zelandicas insulas, Menapiorum sedes; itaque et Menapios permntatim 
colloravit, ubi fnernnt suntque hactenus Taxandril Dann sagt er über 
Watterieb, Der Käme QemiaiieD. 7 
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tiefe Wurzel geschlaf^en haben muss, hilft uns mit unseru 
übrigen Kenntnissen von den Völkern der niederrheinischen 
Ebene vcnuitteln der Zusatz: „pluribus nominibus." •^') 

Die Toxandri fülir^n, so belehrt uns Plinius. ausser diesem 
gemeinsamen, noch unter sich verscliiedene Namen, sie be- 
stehen aus mehreren Völkersehaften, von denen jede ihren 
eignen Namen trägt. Welches mögen diese Völker Bein? Die 
Frage beantwortet ni» der beste Kenner Belgiens im Alter- 
thum, Cäsar, Er nennt uns die Völker zwischen der Sehelde 
und Maas, beziehungsweise dem Rhein mU Namen; es sind 
vor Allem die Eburones und die an sie geographisch und 
ethnographisch sich anschliessenden Segni-, Paemani^ Caerm, 
Cfmdnui. Das sind die zwischen Scheide und Rhein bis in 
die Arduenna rechts und links der Maas zur Zeit C^rs aus- 
gebreiteten plura nomina.>^^) 0ie beiden Schriftsteller be- 
stätigen sich also in diesem Punkte gegenseitig. 



die Stelle bei Pliuius sehr richtig : Extera vocat, quae sunt extra GalUain 
(d. h. extra Scaldim) quaeque Gemutniae adnumerat eiosdem libri c* IS : 
»Totom, inquit, hoc nare ad Seeidm mqiie fluTinm Cfenuuneae «eou- 

hmt gentei.* Tkundriam ecee terminai ad oocidailm SeaiUU fkmo 

et quoniam Tazaadros acribit „ghiribu8 nominilmx'' hoc est populis ae 
gentibuf, accolere, imifecto T<ixandriam vult lattssime patere."* Eigen- 
thflnilich ist die Art, wie sich Zcujis (S. 209 — 212) ans dor (ioppelten 
Vprlegonheit hilft, wekhf^ ihm die Zeugnisse für die westlichcu Sitze der 
Menapiis (besonders Plinius) und unsere Toxandri verursachen. Er will 
nicht grade die Worte des Plinius aof den Kopf stellen, aber auch die 
iMUAm Meuapier retten: „ao bleibt Nichte veiter nur Eridirmig Qbrig, 
ala die Amudmie, daaa Toxandri du besonderer Name der Ostiielien 
Menapier sei, Menapii aber im weiteren Sinne beide Theile, im eigent- 
liehen Gebrauch die westliche Abtheilung bezeichnet habe.** — Die 
Wahrheit ist die, dass Menapii nirpendwo anders als im eigentlich«^n 
Gebrauche vorkommt und ein Volk ive.stlu}! der Scheide und im westli- 
chen Theile der Insula liatavorum bezeichnet, wahrend die Toxandri das 
Land 6ttlich der Scheide bewohnen, wie weit? das wird bald klar werden 

»•) Aeiinlich sagt Plhiins: aniiqmi nommbma IV. 12. 26. 8S. 
Deinde mdÜB nommihui Hedoehornm gentes VI 4. 4. 14. (Heniocho- 
rum plura genera VI. 11. 12. SO.) hinc Nomades et SatiTomatae tmdtu 
nominif/us. illinc Ahzoac non paudoribus VI. 13. 15. 88. 

'"♦) Eine Schwierigkeit bleibt noch zu lösen. Plinius nennt an 
der aogegebenen Steile ausser den Toxandri ploribas uonünibua noch 
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Allein die Uebereinstimmung ist vollkoiiimrner: wie bei 
Plinius die plura nomina unter f^eineinsameiu Namen geeint 
sind, p:anz ebenso bei Cäsar: „qui nvo nomine (icrmani ajt- 
pellantur." Stellen wir aber die beiden Gesamnitnamen, den 
bei Cäsar und den bei Plinius, die sich sachlich bereits decken, 
zusammen — Germani=Toxandri: so haben wir eine Thatsache 
von iiberrascheDder Bedeutung vor uns. Denn dass Toxandri 
ein Compositum ist von to^ov und avijo, bedarf keines 
Beweises; Toxandri ist mithin äas Wort Ger-mani sdbstj in's 
Griechische übersetzt. 

Aber vie? em griechischer Name für eme gennantsche 
Völkergmppe? Sollte Toxandri einer von den griechischen 
Namoi sein, die Plinins zahlreich genug für die Schilderung 
der Scythen, der Britten, der Ostsee aus seinen griechischen 
Peripleuten und Geographen entnimmt? Dann wäre Toxandri 
eine von Griechischen Beisenden gemachte Uebersetzung unseres 
der deutsehen Sprache nun doch wohl nicht mehr zu be- 

die TWn^. Wenn wir niu erinnern, dats er «nr, wie seine Vorrede 
versichert und du gnnze Werk beweis^ »ex exquititU aaetoribas," aber 

doch aus viehrerm und zwar Ober ein und dieselbe Gegend sehr oft aus 
venthiedenen SchriftstoUern schöpft und sein Werk aus dem Boston, 
was es gab, musivisch /■usammonffosetzt ist, dass er lerucr in ebeu die- 
sen Sjjj 27 — 31. über den europMischen Norden von (iraeois, (iraecis 
recentioribus , von Tiuiaeus, llecatueuü, Philemon, Xenophou von Lamp- 
ttens, Pytheas spricht, manchei den Niederrhein Betreffende aber ansser 
grieehisdien andi aas Rtailsehen eehdpfen konnte, so liegt es nahe, 
■nmnfihnion , dasa er Aber die Volker iwischen Scheide und Maas zw^i 
Quellen, vielleicht eine altere griechische und eine jüngere Römische 
benutzte und aus der einen zuerst den Namen r<)x;uulri, dann aus der 
andoni die Tungri (^subsicivis temporibus," i)racfatio; vgl. auch die 
Schilderung seiner Tagesordnung, bei seinem Netten Kpp. Iii). III, 
5 PL Marco buo.j eingetragen hat. Wenigbteus iat ihm ein ähnlicher 
FleonasmoB im iHttoorA«ryefc<nde» Kapitel (14.) mit den Cimbri begef- 
net, die er den Ingaevonen und den Istaevonen antheilt, der Friiiabo* 
nes, die im 15. and wiederom im 17. Kapitel au^seCnhrt werden, nicht 
sn gedenken. 

Das Wort ist gebildet wie ro^aXxri^, To^ncy/f^. ^f^^f'^QXVt» 
To^sXxf'j^, To^tjor^;;, roc<;f(>ar^/. To^ioi und To^/avoi (Volker des Taurus), 
To^oävuaaa (eine Auiazone), TO^oßtXifAVOS, JO^oßoki<a etc. Vgl. StejfhO' 
«Ji«, thes. ed. Paris, Didot. — 

7* 
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streitenden Namens GeniiaTion! Das aus dieser Erklärung 
sich ergehende Alter desselben könnten wir schon jrelten 
lassen. Aber Toxandri ist offenbar keine blos in das Notiz- 
buch, in die Karte eines durchreisenden (kriechen eingetragene, 
ron ihm gemachte Uebersetzinm des vom Volk ihm zu deutsch 
mitget heilten Namens Germanen; nein, er hat im Bewusstsein 
und Sprachgebrauch jenes Landes seihst gelebt, denn er haftet 
bis heute! Die Reisenden, Griechen oder Nicht-Griechen, 
haben ihn offenbar in seiner Griechische» Form von dem Volke 
sdbsi vernommen, und aus einem ihrer Werke hat Plinios 
ihn geschöpft. 

So ausserordentlich, so einzig in der Ethnographie diese 
Erscheinung dasteht, sie ist eine Thaiaache. Versuchen ^r, 
sie zu verstehen. 

Die in Kordgallien siegreich eingedrungenen Germanen 
haben denselben Assimilationsprocess mit den, wie es Ger- 
manische Ansiedelungen überall beweisen, nur zum kleinsten 
Theil vertriebenen, der Masse narh vielmehr unterworfenen 
Gallischen liewohneni erfahren, den die Ostgothen und Lango- 
barden in Italien, die Westgothen, l^urgunder und Franken 
auf demsell)en chillischen Boden, später die Normannen in 
P'raukreicli und in Unteritalien durchgeniadit haben : sie wur- 
den, wie wir im ersten Abschnitte gesi'lien haben, mit den 
übrigen Ikl^äern, den Trevirern, Kemeru, Bellovaken, Nerviern 
ceUisirt, zu belgischen Galliern. Der vorgeschrittenen Cultur 
ihrer Gallischen Unterthanen erliegend, hatten sie Gallische 
Sitte und Lebensweise, insbesondere Gallische Sprache an- 
genommen. Die Römer durften sie desshalb auch in mehr 
als blos geographischem Sinne Gallier nennen, zu Gallien 
rechnen; es lag zudem im Bommhen Interesse, ihre Ger- 
manische Vergangenheit möglichst zu begraben, sie ein für 
allemal unwiderruflich als einen integrirenden Theil der Galli- 
schen Nation zu behandeln. Sie waren Gallier, nättalich ge- 
werden, Ihre Stellung gibt sich zwar von Gäsars Zeit an oft 
genug als das kund, was sie nach Natur und Geschichte war, 
als eine Doppel Stellung einerseits zu denen, auf die als ihre 
Volksgenossen die geschlagenen Gallier mit Recht den Namen 
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Gmumen (jenseits des Rheins) übertragen hatten, i^^) an- 
derarseits zu den Galliern, zu deren Familie sie seit Genera- 
tionen durch innige Verschmehning gehörten. Aber unver- 
kennbar schlug in ihrem ganzen Leben und Dasein, wie sie 
CHsar kennen lernte, der Gallische Charakter seit langer Zeit 
vor. Im Freiheitskampf gegen Cäsar sehen w sie daher mit 
den übrigen Galliern, unter denen sie durch ihre hervorragende 
Kriegstttchtic^eit ausgezdchnet waren, verschworen, mehr als 
einmal mit der Führerschaft betraut. Wie wenig das aber 
gegen ihren Germamschen Ursprung beweist, das zeigen die 
Batavi. Sie, deren Deutschheit Niemand bezweifelt, hatten 
sich doch gleichfalls mit <lcu Gallicni gegen die Römer ver- 
bunden und die gewiss Gallischen Linijouvs gehörten zu ihren 
besten Bundesgenossen. Es ist, Iis auf das unaustilgbare 
Bewusstsein von ilirer und der übrigen Belgier deutschen Her- 
kunft nur his auf den, jener Thatsache zum Zeugniss, mit 
deutscher Zähigkeit festgehaltenen tiennancnnainea , sonst 
Aüea an ihnen Gallisch geworden. 

Die Gallische Cultur war indess schon längst nicht mehr 
rein national. Einen mächtigen Einfluss hat von früh an die 
Pflanzstätte griechischer Bildung, das nun 600 vor Christus 
auf phönizischem Unterbau von Phocäem gegründete Massilien 
auf Gallien ausgeübt Der ganz Gallien beherrschende Handel 
dieser Stadt bahnte die Wege zur Verbreitung griechischer 
Sitte, ^rieelMther Sekrifl und Spracke. Als Cäsar das Land 
erobernd kennen lernte, wie nach ihm kein Zweiter, war 
überall der Gebrauch der Orieekiaehen Sjn aehe für die amt- 
lichen wie für die lüiuslichen Anszelämungen eingeführt; ^^^) 



Der lebendige Zusammenhang mit den (rerraanen rechts des 
Rheines ist in folgenden Stellen des Cäsar auüdrücklich l>e/eugt: B. G. 
III. 11. IV. (]. V. 2. 27 - 20. 41. 5.^. VI. 2. 7. 9. YIII. 10. 21. 45. 

*♦') Multi in (druidum) disciplinam couveniunt ; — neque fas esse 
(dimides) existimant ea Utteris mandare, qutm in reliquis fere rebu», 
publieis privaU$que mthmbna, Oraeeis VUerü vtantur* lA mihi dnabas 
de cansis instituiase videtor, quod neqne mi wdffim diaeipUnam efferri 
velint, neque eos qoi dlicmit, htteris confiaoB miniif memoriae studere. 
Caeaar, a G. TL 14. 
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eine andere, als 'lie griechische Schrift gab es bei ihnen, bis 
zur Itömischen Erobenmg, überhaupt nicht. 

Man hat behauptet, nur die Griechische Schrift, nicht 
die Spraitiie sei dem Gallischen Volke bekannt und geläufig 
gewesen. Die mit griechischen Buchstaben gefertigten Galli- 
schen Inschriften, ^**) sowie die damit geprägten Gallischen 
Münzen ^^^) beweisen nicht, dass die Gallier im lebendigen 
Verkehr, im nitkt monumentalen Gebrauch sich nicht auch 
der griechischen Sprache sollten bedient haben. Auch die nur 
von den Nerviem geltende Unkenntniss der griechischen 
Sprache, wovon Cäsar Erwähnung thut, ^""^j ist als A/(s)i(iJime 
hinlänglich gedeutet durch die Worte: ^^^) qui maxinut fcri 
inter ipsos (lU'lmis) hu))entur longissinieque absunt. Dagegen 
müssen die von Cäsar (jcJesmen tabulae in castris Helvetiorum 
repertae, htteris Graecis confectae, ^^^) die nicht blos Xaniea 
und Zahlen, sondern auch speciellere Bemerkungen entliielten^ 
doch wohl in Griechischer Sprache abgefasst gewesen sein.- 
Aller Zweifel an der Verbreitung Griechischer Sprache in 
Gallien schwindet aber, wenn Strabo, in Uebereinstimmung 
mit £phorus *^') und wahrscheinlich auf Grund eigner Erkun- 
digungen, zu d^ien er, bei dem lebhaften Verkehr der Gallier 
nüt Bom, Italioi nicht einmal zu verlassen brauchte, sowie 
nach Beiiditeii von Solchen, die Gallien bereist hatten, *^*) 

*••) Vgl. Becker, die inscbriftlichcn Uöbcrreste der celtiecbon 
Sprache (in Ivuhu und Schleicher'« BeitrAgoi siir vergL Sprachf. III. Bd. 
1863. 8. 162 if.) 

*••) (L. Napoleon.) hiKtuiro de Julos Crsar II. pago 501. 

••*) B. G. V. 48. Die richtige AuffaaöOiig der Stelle fiude ich, 
nachdem lie aldl mir ergeben, anch in der angefahrten Abhandlung von 
Becker. 

B. G. II. 4. 

B. 6. I. 29. Die schlichte Angabe, daas diese Aufzeichnun- 
gen sich im Lager gefunden und dem Cäsar gebracht worden seien, 
welcher dann sofort der Inhalt folgt, lu.sst in Abwesenheit jeder vermit- 
telnden Erklärung, nicht wohl eine andere, als die gegebene Deutung 
in, osd der Audnick Gnede Utten$ fttr: Grieehfiche aprai^ in Nie* 
nuladeB befremdlieh. 

Strabo geogr. IV. ep, 4. % 6. 
*M) £bmidn S 6. 
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uns berichtet: '^^) »Alle Gebildeten fridmen sich der Beredt- 
samkeit und Weltweiaheit, so dass diese Stadt seit einiger 
Zeit den Barbaren «ich zur Bfldongsanstalt geöffnet und die 
GaUier in sokhe IVemde des Qriediisehm umgewandelt hat, 
dass sie sogar ihre Verträge Grieekisek schreiben; jetzt aber 
hat sie auch die yomehmsten Romer, welche Unterricht suchen, 
schon bewogen, statt der Reise nach Athen dorthin zu gehen. 
Auch die Gallier, die diese sehen und gleiehfolls friedlichen 
Sinnes geworden, die Müsse liebgewonnen, wenden sich solchem 
Leben zu und zwar nicht nur vereinzelt, sondern von Gemeinde 
wegen; besondei*s Sprachlehrer nehmen sie theils privatim, 
theils auf Gemeindekosten bei sich auf, ebenso auch Aerzte." 
Hier ist von wirklichem Veistiindniss der Griechisclien Sprache 
die Rede und wenn sich auch niclit die Griechische KedeA-Mw^^ 
bis in den Norden Galliens verbreitet liat, so büri^t doch der 
durch ganz Gallien betriebene lebhatte Handelsverkehr, '^'"5) 
mittels dessen die Massilier gewiss nicht erst „seit einiger Zeit,** 
sondern seit Jahrhunderten griechische Kultur Uberall hin- 
trugen, reichlich dafür, dass der einfache Gebrauch der Grie- 
chischen Spi*ache, als der Sprache höherer Bildung, kaum 
irgendwo in Gallien gänzlich fehlte. Wie gewiss diese 
Thatsache ist, geht daraus hervor, dass selbst die Römische 

"*) Strabo g. IV. cap. 1.S5- TtaxTf; o\ xaplsvrfg n(>og roXiysiv 
Tfftnovztti jcttl tftXono'felv, tSad' 7 .TO/.i,' fiixQOv fitv ngöt fQov 
zois ßuQfidijoi^ dvflxo n a i ö e vTij ^ loVf xai (fikhkktjvog 
xateaxtvtttfS lovi raXdrag, warf xal tä av/ifioka ta ^EXktj- 
piorl Y^äipeiTt iv ^ xtü na{fövti «ici xovt yvof^if^aiturwg ^PwfjttU»v 
nin$uit¥, dml eis ÄS^^vas Atod^/äa^ imiUn ^ott^v, ^tlofut^tß 
ovttts. opwvtts ^ TovTovg ol raXitai »al S/ta tlp^Piiv äywrts, r^^ 
<fX*^^ aofifvoi 71(j6i; Tovg vountQvg dtaxlB-tvtat ßlmaq ov nax* avSpa 
IMfßWf dkka xal ÖTjfioaiff oo<piatdi; yovv vnodi/oyrai nvc /tkv Hilf, 
ök noktig xoivfi fiiOx^ovßtvoi, xa!}dnt(j xal iar()ov^. 

Vgl. Str. g. IV. cp. 1. §14. VonMassilia, Tolosa und Narbo 
ging der Uaudei uordwärts bis zu den Moriuera, bis nach lirittanoien, 
Iiis sa doi Ubiern. 

***) Dan gerade der forden sehoa ttUJahrhimdertm den ünter- 
nehmnngBgeiit der Miiiilier an tich Mg, beweist Fyiheai der MantHer 
(4. Jahrb.). Vgl BeisOf Aber F^. von Huülieii. GMtmgen 186a 
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Herrschaft, die dem Griechischen Wesen seit Cäsar in (lallien 
Concun-enz gemacht, im H. Jahrhundert au den (relMauch 
Griechiücher Sprache für Verträge unter den Galliern noch 
weni^^ geändert hatte. Eingegangen in Gallisclies Leben, 
wurden also die Belgischen (iallier auch mit (iriecliischer 
Sprache und Schrift vertraut, und so ist kein (rrund vorhan- 
den, uns darüber zu wundern, dass eine (iruppe derselben, 
wovon wir aus Cäsar und Tacitos wissen, dass sie den Namen 
Germani mit Stx)lz und zwar mit gerechtem Stolze wie eine 
Siegestrophäe trug, diesen Namen auch in der ihnen geläu- 
figen Griechischen Sprache führte. So erklang er einem der 
Gewährsmänner des Plinius im Belgischen Lahde selbst, 
ausser Landes ist er nie gedrungen. Bedürfte es fttr die 
Assimilation der Belgier mit Gallien noch eines Beweises — 
die Celtenfreunde haben jedoch dafür schon reichlich gesorgt — 
so ist er hl der durch ganz Belgien mschriftlich constatirten 
Verbreitung der GaJlisdien Religion, des Matronencultus ^^^) 
Insbesondere, geliefert. Jeder Beweis aber fttr die Celtislrung 
der Belgier ist ein Grund für die Annahme des Gebrauchs 
Griechisclier Sprache l)ei ilinen. Und gerade in Tom/rrn. der 
zur Rünierzeit bedeutendsten Stadt im (iebiete dei- alten 
Toiuyd(}i'(x, der ältesten „(Germania." ist es gewesen, dass 
eine Dniidm dem Diocietiau das Kaiserdiadem geweissagt 
hat. 

***) Du ßr OaUim gegebene Dekret des Kaisen Septimins Seve- 
rus bei ülpian, L. 11. Dig. de legat. XXXII. : »Fideicommissa quocunque 
»trmtme relinqtii possunt, non solom Latiaa re/ Oreea^ aed etiam Punfca 

Tel Gallicana vel altcrius cuiuscuniqup gontis." 

Noch eiu Beispiel griechischer VolksIwniMUiunj» in Gallirn fin- 
det sich Iifi Cäsar seihst: Toter den im fiewaltigen letzton Freiheits- 
krieg fiitu Alesia) genannten Gallischen VolktM schaften wird auch der 
unter Clieutel drr Arverner stehenden Elmthni Cadurci gedacht (Cäsar 
B. G. TU. 75.), eine Benennung, die offenbar dasselbe besagen will, wie 
die staunüicb in Göttien Torkommenden Nenril liberi, Svessiones liberi, 
Ubnanetes liberl. Lenel Uberi, Treviri liberl, Meldi Hberi, Secosiani Uberi, 
Bitttriges liberi, Arvcnn lihrri des IMiu. IV. 17 — 19. 

*'") Vgl. hesonders De Wal, de inoedergoedinnen. 

^1') Flarin.^ Vopiscii'f im Numenauus, Scr/pt. Aitft. atty. von Jordan 
u. Eysscnhardt. Berlin lüH-k. II. 222. 
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Werfen wir zum Schlüsse einen Blick auf die deutsche 
Völkertafel des ein halbes Jahrhundert nach Tacitus schrei- 
benden PtolemaeusJ^*) Die Völkerschaften der KsXxoyaXatia 
BtXyuaj zahlt er umgekehrt wie Plinius, von der Seine an 
nordwärts folgendermasaen auf: /ra^ puv x6v StpMvopa» . 

'JrgißmuH^ iv noXtg 'Ofgiykaiov — . futa i§ iWfov$ dg 
n^og ä^xtovg BMllavwm iv nohg KmactQOfuayog» 

Meü^'ovg oftoUag *Afiß$av€l xod nohg avtmv SttfmgoßQfovm. 
lÜBd'wg of Mo^mi, ip noXtg fisaöytwg n(j6g enwrolug 
Thtgovdwtt, — 

Sita ptsta tov TaßovXav notafiov Tovy^qoi xttX 
nok^g 'Atoxmxovxoi'. 

Elia fuicc luv Moüav nuiaf^iov Mevamoi xai noXig av' 
tiör Kttiijf-XXov. 

In (lieser Stelle sind, als das Volk, das zwischen Scheide 
und Maas wohnt, das also identisch ist mit den Toxandri des 
Plinius, mit denderniani cisrhenani des Cäsar, die Tovyygoi 
bezeichnet. Hiermit gibt uns Ptolemaeus, der Sache uach, das- 
selbe Zeugniss über die Identität der Tungren mit den Ger- 
manen, welches wir von Tacitus in ausdrücklichen Worten 
haben: die beiden stützen und ergänzen einander. Was wir 
aus Tacitus nicht erfahren, dass die Tungri bis an die Scheide- 
mündungen reichen, das sagt uns Ptolemaeus; und was uns 
Ptolemaeus verschweigt, dass Tungri der an die Stelle von 
Germani (eis Rhenum) g^retene Gesammtname sei, das sagt 
uns Tacitus. Und wiederum macht uns, was früher nur wahr- 
scheinlich war, Ptolemaeus (mit dem Itinerar) zur Gewissheit, 
dass Aduatuea (freilich damals unter Römischer Henrschaft) 
die Bundesfieste der Germani war. Zu diesm Allem aber ist 
der Schlüssel in Güsars Commentarien uns erhalten, und des 
«leidsten Räthsels unerwartete Bestätigung sind die Toxomdri 
des Plinius! 



Cl. Ptoleuiaei geogr. ed. Wilberg, Essen 1838. 
»") L. c. Ub. II. 8. S. Uü. 
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So wäre denn das merkwürdige Gricchischr Denkmal 
Deutscher Ur{;eschichte eine Doppelurkundu — einerseits der 
Umbildung Deutscher Volksthüinlichkeit auf dem eroberten 
Gallischen Boden, andererseits des durch alle Wandlungen mit 
wunderbarer Treue bewahrten, selbst in fremder Zunge immer- 
fort betheuerten deutschen Bewusstseins und deutschen Namens, 
eine Urkunde, die, noch haltend auf der ältesten Ruhmesstätte 
deutscher Waffenthat, nach zweitauseD^jähnger Verschttttung 
zli guter Stunde aufleuchtet, wie eme Mahmmg dar Urväter 
an eine noch ungelöste Verpilichtniig, wie eine Ahnung neuer- 
Siege, wie eine Weissagung nie gesehener Herrlichkeit 



1. (Zu S. 15.) lieber die Belgier im eugereu Sinne. Während 
von Bdgae und Belgum im iBeütm Skme folgende Stellen Cistn ban- 
deln: BG. L 1. IL 1. 2. 8. 4. 6. 6. 14. 1& 17. 19. UL 11. lY. 88. V. 12. 
(bidier ohne Onmd im engeren Sinne vmtandm), Ym. 6. 88. 46. 4^, 
54., bezieheo sich U. 3, F. 24, 25. auf Belgae und liejgium im engeren 
Sinne, Die Grenzen von Grosubelgicn sind nach I. 1. im Süficn die 
Seine und Marne und das Iiis /um Qui'llgebiet der Mosel reichnule Se- 
quanerland, im ynnlini uml Dstru der Rhein, im llV-s^e« der Oceau, — 
KleinhelgifH festzustelleu, dient vor Allem die Stelle B(i, W ^4. Dort 
heitst ee: tres (legiouebj in Bdgia eollocnvit Wer eind diese Belgne? 
Sie itehen im QegenatO» »i den ebenda genannten, im Groaabdgien ge- 
h&nnäm Trenrl, Bemi, Nerrii, Morini, Eboronee. Diese ftnf VlOker 
lind also schon "kein Theil von Kleinbelgien. Ebenso wenig gehören sn 
diesem die durch Commius, ihren König, den Römern befreundet pewor- 
<lenen Atrcbaten. Zu diesen Atrebates war auch keine Besatzung gelegt, 
wie aus V. 4t>. hervorgeht; Cäsar zieht durch ihr liebiet, Fabius ist da- 
hin bestellt, um zu Cäsar zu Stessen, kein Wort von einem Legaten. 
Alto die Atrebates gehören nicht ni Kleinbelgien. Wer kann ee nur noch 
sein? Die ]leU«Tsel, 41« Amhiaal maA Me SieesloiMS* An der Spilie 
efaier der drei Legionen steht Crassns, der andern Plancns, der dritten 
Trebonius. Orai(sit^ hat, wie V. 46. deutlich steht, die Bellovaci; die 
Suessiones muss Planctut haben, weil ihm der Auftrag wird, iu's (iebiet 
der Caruutes zu rücken, er also im Süden stehen muss. So bleiben die 
Ambiani für Trebontitfi übrig. Wenn wir nun noch bedenken, dass Cäsar 
gegen die Nervier durch dats AtrehalUche ziehen will (V. 4G.j, also von 
Süden kommen muss, dass aber südlicher von ihm Crassus steht, so be> 
findet er sich offenbar swiaohen den BeUorad nnd Atrebates, mithin bei 
den AmUani, d. h. bei 2Ve5omiie, in Samarobriva. Dieses KMmibelgien 
stiess südlich an die Seine und Marne, also unmittelbar an die eigent* 
liehen Galli. Grossbelgien stellte 200,000 Bewaffnete, dwHm KMnMgim 
Mein 120,000! and xwar die tapiersten. 
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& (Zu Seite 31.) Die Stellung der TreTiri Hl ta Beigen and 
reehtsrlMlBlsehea Genunea. Die TrenH hfttteo linki neben ticlt die 
Remi, Tor aich den FOnfVAlkerbusd der „GermaBi*, rechte den RheuL 
Sie bieten CAsar gegenüber das intereaaante Schauspiel dar, dass sie 
dnerseito in Gallische Bildung eingegangen sind, wie Ton den Belgian 
höchstens dio Kemi (ihr König Indutiomar schlug Münzen, war auch in 
Rom gewesen), andererseits nicht blos gelegentlich mit (ralliem, sondern 
vor Allem mit ihren Ilelgischen Bnulcrvulkeru gegen die Fremdherrschaft 
bewaffuet«)a Widerstand leisten und dabei gewohnt sind, sich auf das 
Stemmland rechte des Rheines m stAteen. Es gab bei ihnen allerdings 
eine, wahrscheinüeh schon rm Cisar geweonene Bömi9the Partei, deren 
Haupt Cingetorix den (vielleicbt ven den RAmem Teriiebenen) Kteigs- 
titel führte. Diese Partei hatte wenig Einfluss; sie erhob nur ihr Haupt, 
wenn überlegene Römische Truppen im Lande waren. Der eigentliche 
Kuuip war (das zeigt die Münze) Jmiittiimiar, ein Name, der noch eben- 
so wenig bt'fricdigond aus dein Oltischen, als aus deutscher Wurzel er- 
Iclärt ist. Er hatte das Volk hinter sich und war au Freiheitssinn, an 
kriegeriteher Entechloeeonbeit, an aihem onfeftöhnlichem Hasse gegen 
die Römer seinem Freunde und Bondeagenoesen, dem Eboronenlcftnig 
Ambioriz, gleich. Und so war anch sein Yolk. Zwar erwihnt Cftsar 
I. 87., dass'knn vor der Schlacht gegen Ariovist Trevirische Gesandte 
zu ihm gekommen seien, um ihm zu hinterbringen, 100 (iaue Sueven 
ständen im HegrilTe, über den Rhein zu setzen, .\lleiii diese Dankver- 
dieuer waren gewiss nicht vom Volk, sontb'rn vou der Vcrrätherpartei 
des Cingetorix geschickt, welcher der das Volk schon auf deu unver- 
meidlichen Freihdtskampf hinweisende nnd vorbereitende Indutiomar es 
SU Hanse schwfll gemacht hatte. Die anderen Stellen, ans welchen man 
Undeutschheit der Trevirer hat beweisen wollen (VII. 68. THI. 25.), 
beweisen nicht mehr, als jeder andere Kampf deutscher Völker nnter 
einander. Die Worte Casars sehen überdies mehr wie ein Versuch aus, 
den tapfern Widerstand des Trevirischen Volkes gegen die Römischen 
Waffen möglichst aus zufäUigtm TTrsachen zu erklären, als dass sie sich 
auf Thatsacheu bezogen. Wenigstens erscheinen die Tre>iri in den Com- 
mentarien nirgendwo anders gegen die SSmer nnter den Wafitan* Gegen 
die Römer stehen sie nicht nur, so lange Indutiomar lebt, im Kampf: 
IL 24. y. 94. 26. 47. 68. 56. 67. Sa, sondern auch nachher, VI. 2. 5. 6. 
7. 44., MU. 25. 52., so dass Cäsar noch vor seiner definitiven Ahreise 
aus (iallien, nachdem Labicnus bereits Vlil. 45. über die Treviri her- 
gefallen war, die Legionen abermals für gut fand in's Trevirische zu 
legen VIII. 52. Mit den rechtsrhcininclien Germanen priegten die Tre- 
viri den leblm/ testen Verkehr zur gemeinsamen Abwehr der Römer, so- 
wohl um den Eburonen und ihrem König Ambiorix beizustehen, als auch 
zu eignem kriegerischen Anftreten: IH. 11. Y. 2—4. 56. VI. 2. 6. 7. 9. 
Vm. 45. Die WakrheU in der Stellung der Treriri an den Rechte- 
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rheinischen l<>uclit»'t aus den Worten der zuletzt genannteu Stelle her- 
vor: Labieuus intcrim in Treviris equestre proelium facit secundum, 
compluribasque Treoiris hUerfectu et Qermmü«, qui nuUia ainenm 
HoummM anueüia dmejfabmU, principes eornm vivos redigit in snam po- 
tastatem etc. Gans ebenso deutlich sind die Worte (VI. 5.): (Ambiori- 
gem) per Dreoiroe Tepisse Germanis in amicitiam cognoverat. Die 
Trevirer müssen also selbst gewiss auf sehr freundschaftlichem Fusse 
mit den Rechtsrheinischen gestanden haben. Uebrigens wilre es nicht 
unmöglich, dass die (iermani, a quibus Treviri premebantiir, dieselben 
guten Freunde Cäsars gewesen wären, die nach 1. 54. ihm den Gefallen 
gethau haben, über ihre Stanunesbrüderf die Suevi, heranfoUen, nftmlieh 
die Uhü. 

8. (Zn & 32.) Dm Wort Sealdls. Zneret verlantet es bei 
Cäsar VI. 33. (ad flumen Scaldem, qnod infinit in Mosam). Das Wort, 
Name des bekannten Flusses, der auf der nördlichsten Strecke die 
Westgrenze des Kbiironenlandes bildet, hat unverkennbar deutsche Phy- 
siognomie. Will man e> nicht mit dem gothischen skfldiis (Schild) in 
Beziehung setzeu, noch auch mit dem altnordischen skella ~ erschallen 
fder JRtutsehendefJ oder mit den alto. skilja » scheiden, trennen 
(Grenze? Grensflnss?), so bietet sich das ahd. scalta s Sehaltmder, 
scaltan » lenken, fahren (tou Schiff) dar. Keinenfalls gehen diesen 
MflgUcbkeiten andere, undentache vor. 

4. (Zu S. 60.) Das zn Paeniaui (Pa^manl) gezogene alte 
Wort pagan begegnet, ausser vielen bei Graff angeführten Stellen, 
auch noch im Musj)ilU v. r»., wo es von den beiden um die abscheidende 
Seele ringenden Heeren, dem aus der Hohe und dem aus der Tiefe, 
beisst : 

dar pAgant sin umpi. 

6. (Za S. 61.) Der SoldnteBieben mit den Wort gerauMiw 

steht bei VelUjus PaUreidu» II. 67: Antonius L. Caesarem aMinculom, 
Lepidns Pauliun fratrem proscripserant, nec Planco gratta defuit ad im- 
petrandum. ut frater eins Plancus Plotius proscriberctur. Koque inter 
iocos inilitaris, qui curnim [triumphalem] Lcpidi Plancique secuti eraut, 
inter execratiouum civium usurpabaut hunc versum: 

De genuauis, non de üallis duo triumphant consules. 
6. (Zn 8. 77.) Dte Lage des Opi^ldun AdiatBoonam, Zu- 
erst ist dasselbe ganz nnd gar vtn Atuatnca zn nnterscheiden. Die 
Adoatiker und Eboronen sind nicht ein Volk, sondern zwei Völker, 
und zwar benachbarte. Aduatuca war das castellum in mediis finibus 
Ebnronnm, es konnte aber nicht zugleich mitten im Eburonenland und 
anch mitten im Aduatikerland liepen. Das oppidum Aduatucorum muss 
also bei '/tt>>m Volke gesucht werden. Die Sitze der Aduatiker sind 
nordöstlich von den Mervii und südwestlich von den Eburonen (B(i. V. 38.). 
Von Tongern ans hat Ambiorix, nachdem er die l*/t Legionen nieder- 



Digitized by Google 



110 



Zusätze. 



gemacht hat. die ganze Naeht und einen guten Theil des folgenden Ta- 
ges mit seinen Reiterschaaren nöthig, um zu den Aduatikern zu kommen 
(virl. die a. St.). Hätte deren oppidum, wie v. Goolcr behaupte^, Huy 
gegeniil>f'r Huf dem Berg Falhize gelegen, also nur 1' - deutsche Meilen, 
SO hätte Ambiorix, da der Widerstand der Kömer nach dem Tode Cotta'a 
nur Us Mum EimbmA der NatM gedauert hatte (Uli aegre ad noetm 
<9IKignat{oiieni snstiiient), bei aeinem forekien Ritt (peditatnm ae aeqtii 
inbet) ichon lange vor Tageaanbnicli bei den Aduatikern aein mflaaen 
(wenn er auch nicht 12 deutsche Meilen in 7 Stunden zurückgelegt hat, 
wie die Remischen Reiter Tifi. V. 53.), zumal das oppidum doch gewiss 
nicht knapp auf der nordöstlichen Grenze dieses Volkes gestanden hat. 
Aber der nächtliche Eilritt der Eburonen beweist :iuch noch, dass sie 
die Aduatiker nicht auf dem rechten Maas- und ^amhreufer wussteu, 
»mal die FüBBtruppeu ihnen folgten. Hieraus ergibt sich mit Noth* 
wendiglieit, daM die Aduatiker auf dem linken Maaaufer anfwirta von 
Tongern iiidbl unter 7 deutschen IMteilen gesucht werden dfflrflm, und 
hier ist auch, in*8 Aduatikergebiet hinein, ungefähr 7 deutsche Meilen 
von Tongern entfernt, der Punkt, der noch heute die vnn Cäsar (IL 29.) 
beschriebenen Eigenschaften besitzt, die Citatlellc von Natnur. 

7. (Zu S. 97.) Die St^^lle des Fliuius IV. 17. 81. von der 
Sehelde« Zeuss (S. 210.) macht die bestimmte Angabe des Pliuius, 
dass, genau in üehereinstimmung mit unserer. Interpretation der betreff 
fenden Stellen bei Cäsar und Tacitus, die MenapiL gang wie die Horini, 
weatlush von der Scheide sitsen, viel au schaffen, üm sich die Schwie- 
rigkeit zu lösen, sucht er zu beweisen, dass Pliuius ül>erhaupt die 
wirklichen Vülkersitzo in jenen (iegenden rersehiehe: er gebe nämlich, 
entgegen „allen alten Nachrichten", statt der Maas (V) die Scheide als 
Grenzriuss zwischen Gallia und (iermania aus. Ich glaube, nach den in 
gegenwärtiger Schrift geführten Untersuchungen erscheinen die Nach 
richten, auf Grund deren Plinios die Scheide einen Grenzßme von »Oer> 
mania" nennt, gerade als sdkr äUe. Gewiss nicht auftllig thnt gerade 
er dies, der nimliche, der uns auch den merkwürdigen Xamen Toxandri 
aufbewährt hat. Es wäre an hieb wohl denkbar, dass selbst Sur Zdt 
des Pliuius noch in freilich schwachem Nachhall das „unum nomen" 
(Germania) von dem links der Scheide gelegenen Fünfvölkerland cre- 
golten hätte. Indess das tunc des Tacitus, im Gegensat/e zu nunc Tunj^ri, 
widerstreitet doch zu sehr. Die Stelle bei ihm selbst (H. JV. 10: c pro- 
ximis Nerviomm Germanorumque pagis), die man traditionell dafür an- 
führt, braucht in einer Zeit, in welcher erwiesenenBassen ganae Volker 
vom rschten Rheinufer auf das linice versetzt waren, nicht von unseren 
Üteren cisrhenanen Deutschen verstanden zu werden. 

8. Zu Diefenbaeh, origines Enropaeae, Frankfurt ISßl. 
Zum Schluss sei es mir gestattet, in Betreff verschiedener, durch das 
tiesagte etwa noch nicht erledigten Sätze in Diefenbach'» origines £u- 
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tmpMt» Folgendes la bemerken. S. 182 sagt er: „Besonderer Beach- 
tung empfehlen wir die Wahnchelnlichkeit: das« der Name Oemiani 
nicht blos Gallischon ürsprongs ist, wie die bekannte Stelle bei Tacitus 
Genn. III. besagt, sondern auch iirspriinglich einem Gallischen Volke 
oder Völkerbnnde zukam, dessen binUniteudstor liest noch als Grrmani 
cisrhenani zu Casars Zeit in Gallien bestand." liier haben wir den son- 
derbaren Oedaokfln wieder, dass diese Oeraani, weil sie ea gewagt lia- 
ben, auf dem linken Rheinnfer an wohnen, üirerHerkuift sollen verliistig 
erlcilrt werden und Gelten sein von Hans aus! «Altoeltische Germani 
(oder, wie Müller von den Belgischen sagt, „ rorgormanen" !) erscheinen 
vielleicht auch unter oder neben den cisalpinischen (ialliem in den 
„fasti Capitoliiii" (S. 133). Auf solche Weise muss sich f/a.s featetitf 
Zeupnisx, wie das Zeugniss Casars ganz gewiss eines ist, in Dunst 
audüseu und wir haben ibetVien Buden unter den Füssen. Das Wort 
antiquitns bei Gisar ersetst D., anter Wegwerfong fiist seines ganaen 
Olgectes, durch den Sats: «Sie (die Einwanderungen dtmUchffr VdOker 
in Gallien) begannen schwerlich lange vor Cftsars Zeit," — und der 
Grund: «er sagt: B. G. IV. 16.: Germanos tam facile impeUii ut in 
Galliam venirent," — offenbar ein Umstand, der eben so wenig der 
Vergangenheit, als der Zukunft entgegen steht. Auch die Salier facile 
impcUelmutur, ut in Galliam venirent! Gut, dass D. S. 350 doch wie- 
der zugibt: y^Es fragt sicft indessen nicht allein, ob der ü&me von den 
Gellen ausging? sondeni auch, ob er nicht froher fBr celtasche Völker 
galt und erst spftter ron diesen (.altceltischen Germani') auf deatsdie 
flbergetragen wurde, namentlich von den Germani cisrhenani auf die 
transrhenani? — eine Modk niclu zu genügenäm Absehiune gelangte 
Frage, deren Erörterung geschieht} i< he n Untersuchungen verbleiben 
muss." Ich denkt;, diese Frage darf nun Mohl als mit entschiedenem 
Nein beantwortet angescheu werden. Mir scheint. ;^'es( hi( htlichen Werth 
haben sprachliche Vergleiche dann, wenn sie durch uuzweifclhafte förm- 
liche Qnellenaussagen beglaubigt sind. Sind sie das nicht, so geben sie 
Nichts als Sehein. Stehen letstere flinen gar mehr entgegen, als aar 
Seite, so mOssen sie, die spraclilichen Aehnlichkeiten, znrOcktreten. 
Ein Beispiel der Art ist das Wort Belga. Wir wissen, was die gewiss 
nicht überschwenglichen, sondern ausnehmend practischeu Kemer über 
dieses (ihr eignes) Volk bezeugen. Stehen nun sprachlich (Jriinde für 
und Grunde gegen die Deutschheit dieses Volksnamens ein, so fordert 
offenbar das Recht, dass diejenigen Geltung finden, die jenem positiven 
Zeugnisse entsprechen. Es Icommt aber im gegenwärtigen Falle noch 
£ines hinzu. Diefenbach stellt 8. 274^75 Vieles ausammen, was die 
Celtische, die Lateinische (und Grieeliische) und die Deutsche Sprache 
Ton der Wurzel Balg, Belg, Bulg aufweist. Das Facit vertheilt sich 
indess unter diese Sprachen sehr ungleich. Den Grundbegriff des Wor- 
tes hat nur das deutscht: belgan, schwellen. Was die andern Sprachen 
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Iiabeiif ist abgeleiteter Begriff. Der VoOtitum« Belgs kann aber tmi 
keinem einaigen der abgeleiteten Begriffe aus verstanden und hergeleitet 
werden, er wimäs also ein deutscher sein. Der Name jenes ^Celton" 
Helgius (Justin), Bökyiog (Pausanias X. TJ.), der im Jahre 280 v. Chr. 
den Makedunierkönig Ptolemacus Kcraunos schlug, steht gar nicht im 
Wege, sondern ergänzt nur unsere Berechnung des atUiquitus und rückt 
daaaelbe weiter hinauf. Belgtot uaä sein Heer waren «Gallier", wie 
AmtHorix mit sdnen Elmronen, wie die Kenrii nnd die anderen Belgier, 
wie eelbit die Adnatid, die jüngsten Germanen Belgiena. Dass diese 
gewaltigen Zflge nach Griechenland von Oberiulien aus geschehen 
seien, sagt Niemand. Warum sollen sie nicht über den Rhein gO* 
schehen sein, da doch die Bituricenser BcUovosns und Sigovesus den 
Weg zur Ilercynia und über die Alpen nicht gescheut hatten V Die 
Belgites des Pliuius (n. h. III. 25. 26.) ünden so eine sehr einfache 
Erklärung. — Interessant ist die Stellung der Batavi bei Gftsar. Er 
afthlt sie, da sie links des Rheines sasaen, co den Belgiern. Dass er 
sie nicht persönlich kennen lernte, dafür sorgten die heldenmathiten 
Toxandri, Tor Allem der onbesieKbaie Ambioriz mit seinen Eboronen. 
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